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Ein Berliner Leben


in der Reichshauptstadt,


im Kessel von Halbe,


in der Viersektorenstadt,


in der DDR-Hauptstadt,


in der „Frontstadt“,


in der wiedervereinigten Stadt,


in der Bundeshauptstadt.
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Persönliche Informationen


Verheiratet seit 08.10.1965 mit Hannelore Benner geb. Schwartz Diätassistentin und Ernährungsberaterin


Deutsch


03.02.1939


Berlin (Charite)


Herta Benner geb. Rußack – Buchhalterin –


Wilhelm Benner – Kaufmann –


Ausbildung


1945-1949 Besuch der Grundschule in Berlin (Ost)


1949-1952 Besuch der Grundschule in Berlin (West)


1952-1953 Besuch der Oberschule wissenschaftlichen Zweiges in Berlin (West)


1953-1954 Besuch der Grundschule in Berlin (Ost)


1954-1958 Abitur nach Besuch der Max-Planck-Oberschule in Berlin (Ost)


01.09.- 15.10.1958 Tiefdruckerlehrling bei der Berliner Druckerei


1958-1959 Abitur „Anerkennungsprüfung“ an der Falk-Oberschule in Berlin (West)


1959-1965 Studium der Staats- und Rechtswissenschaften, Wirtschaftswissenschaften an der Freien Universität Berlin




	während des Studiums Tätigkeiten als Werkstudent bei Schultheißbrauerei Berlin, Firma Herva, Deutsche Philips GmbH





13. August 1961 Errichtung der Mauer in Berlin


01.09.- 11-09-1961 Kraftfahrer bei der Firma Naumann-Stahlbau


11.09.1961 Flucht über die Mauer vom Ost- in den Westteils Berlins, Fortsetzung des Studiums


01.09.1965 Referendarexamen


01.10.1965- 31.1.1966 Kaufmännische Hilfskraft bei der Deutschen Philips GmbH


1966-1969 Referendar im Kammergerichtsbezirk Berlin


27.06.1969 Assessorexamen


10. 09.1969 Eintritt in den öffentlichen Dienst des Landes Berlin -SenInn-Ernennung zum Regierungsassessor Tätigkeit in der Assessorenzeit beim- Entschädigungsamt Berlin




	
SenBauWohn (Wasserbehörde)


	
SenArbSoz (Tarifreferat)





über jeweils 9 Monate.


01.03.1972 Präsident des Abgeordnetenhauses von Berlin




	Abteilung III


	Referent des





Vermögensausschusses,


Ausschusses für Inneres,


Ausschusses für Bundesangelegenheiten und Gesamtberliner Fragen, Untersuchungsausschusses „Steglitzer Kreisel“, Untersuchungsausschusses „KPM“.


01.09.1972 Ernennung zum Regierungsrat


10.09.1973 Ernennung zum Oberregierungsrat


01.02.1980 Senatsverwaltung für Inneres (SenInn)




	Planungsbeauftragter im Stab





des Innensenators Peter Ulrich (SPD) und


01.02.1981 des Innensenators Frank Dahrendorf (SPD)-


15.08.1981 - Leiter des Büros des Innensenators Heinrich Lummer (CDU) –


15.09.1981 Ernennung zum Regierungsdirektor


01.02.1984 Abteilung III SenInn




	
Leiter der Arbeitsgruppe III C 1 (Ausländerangelegenheiten)





24.05.1985 - Stellvertretender Referatsleiter III C


01.09.1988 Landeseinwohneramt Berlin




	
Leiter der Abteilung IV (Ausländerangelegenheiten) –





01.12.1988 Ernennung zum Leitenden Regierungsdirektor


21.12.1988 Bestellung zum Stellvertreter des Direktors des Landeseinwohneramtes


Berlin


21.03.1991 Ernennung zum Direktor des Landeseinwohneramtes Berlin


30.04.1998 Versetzung in den Ruhestand




Vorwort


Diese von mir am 31. Juli 2011 begonnene und am 15. Oktober 2022 abgeschlossene Aufzeichnung ist der Versuch, die mein und das Leben meiner Frau begleitenden umfänglichen geschichtlichen Ereignisse und die damit einhergehenden gesellschaftlichen Veränderungen, insbesondere in der zweiten Hälfte des vergangenen 20. Jahrhunderts, nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. Dass die Rückbesinnung und deren schriftliche Umsetzung ihre Zeit brauchen, wird durch die sehr schnell verflossenen Jahre der Arbeit an diesen Erinnerunen deutlich.


Es war einerseits eine sehr interessante und bewegende, andererseits aber auch eine nicht immer einfache Zeit und wenn wir Alten diese Geschichtsabläufe nicht schriftlich festhalten, dürften sie für künftige Generationen vielleicht nicht mehr existent sein.


Es wird heutzutage zu viel vergessen und das Geschichtsbewusstsein ist bei vielen der heute Lebenden, nach meiner Erfahrung insbesondere bei jungen Menschen, leider nicht in dem Maße ausgeprägt, wie es nötig ist, um sein Heimatland, seine Geburtsstadt und deren geschichtliche Entwicklung zu verstehen und nachvollziehen zu können.


Bereits Wilhelm von Humboldt (1765–1835) hat vor mehr als 200 Jahren formuliert: „Nur wer die Vergangenheit kennt, hat eine Zukunft.“ Dieser Ausspruch ist im letzten Jahrhundert durch Hans-Friedrich Bergmann (1934–heute), den Autor des Romans „Das Ossi“, präzisiert worden: „Wer die Vergangenheit nicht kennt, kann die Gegenwart nicht verstehen.“ Ich würde für mich wie folgt formulieren:


Wer die Vergangenheit nicht kennt, kann die Gegenwart nicht verstehen und die Zukunft nicht gestalten.


In vielen Gesprächen, wenn ich über bestimmte Ereignisse meines Lebens berichtet habe, bin ich immer wieder von Teilnehmerinnen und Teilnehmern eindringlich animiert worden, meine Erinnerungen aufzuschreiben, um das hautnah Miterlebte nicht in Vergessenheit geraten zu lassen.


Hinzu kommt, dass wir im Jahre 2009, wie auch später, leider wieder nicht den zwanzigsten Jahrestag des Mauerfalls am 9. November 1989 – mit einen der schönsten Tage in meinem Leben –, sondern nur den Tag der Deutschen Einheit gefeiert haben. Es ist für mich nicht nachvollziehbar, dass nicht der 9. November, der Tag des Mauersturms, sondern der 3. Oktober, der Tag der unterschriebenen Papiere, zu unserem deutschen Nationalfeiertag gewählt wurde.


Für mich ist der 9. November 1989 der Tag der Deutschen Einheit und ich habe später in unserer Wohnung in der Schlangenbader Straße an diesem Tag stets vom Balkon der vierzehnten bis zum Austritt in der dreizehnten Etage eine große schwarz-rot-goldene Fahne gehisst, die sehr weit in Richtung Osten sichtbar war.


Wichtige Ereignisse dieses Tages, wie die Ausrufung der Republik durch Philipp Scheidemann am 9. November 1918 von einem Balkon des Reichstagsgebäudes, die schreckliche Reichspogromnacht am 9. November 1938 mit 1300 Toten und 30 000 in Konzentrationslager verschleppten Menschen und der Tag des Mauerfalls am 9. November 1989, die geeignet sind, sich in besonderer Weise an sie zu erinnern, müssen am Tag des Geschehens in entsprechender Art und Weise gewürdigt, schmerzlich erinnert und gefeiert werden, unabhängig davon, ob sich an diesem Tag, wie 1938, Grauenhaftes zugetragen hat. Ich als Deutscher, der erst wenige Wochen nach der Reichspogromnacht geboren wurde, schäme mich für diese Naziverbrechen abgrundtief bis an das Ende meiner Tage.


Das schließt aber, trotz der Entscheidung, den 3. Oktober als Nationalfeiertag zu proklamieren, nicht aus, weiterhin darauf zu bestehen, dass dem Opfermut von vielen tausenden Menschen in der ehemaligen DDR, die sich ihrer verbrecherischen Regierung entgegenstellten und sie letztendlich zu Fall brachten, der notwendige Respekt und die nötige Anerkennung gezollt werden müssen, so wie es diese mutigen Menschen verdient hätten.


Der Fall der Mauer am 9. November 1989 ist nicht vom Himmel gefallen (!), sondern wurde schwer erkämpft. Dieser Aufstand hätte auch ganz anders ausgehen können, mit der Folge, dass viele dieser tapferen Menschen über Jahre in den Haftanstalten des Unrechtsstaates DDR verschwunden wären oder andere schlimme Folgen hätten ertragen müssen. Hätte man in diesem Fall den Tag und die Menschen völlig in Vergessenheit geraten lassen, weil das Datum nicht passte? Hier muss dringend eine Änderung erfolgen!


Dass im Zusammenhang mit der Wiedervereinigung auch der 17. Juni 1953, der Tag des Volksaufstandes der Ostdeutschen gegen das kommunistische Unrechtssystem DRR, als deutscher Nationalfeiertag gestrichen wurde, spricht auch nicht gerade für ein ausgeprägtes deutsches Geschichtsbewusstsein der für diese Entscheidung verantwortlichen Politikerinnen und Politiker.


Vor allen Dingen lässt auch diese Entscheidung wiederum jegliche Wertschätzung und Empathie gegenüber den Menschen aus der ehemaligen DDR vermissen, die primär für den Mauerfall verantwortlich waren und bereits im Juni 1953 durch ihren überaus mutigen Aufstand deutlich gemacht hatten, dass sie andere, demokratische Lebensverhältnisse für ihre Lebensentwicklungen erreichen wollten.


Viele von diesen sehr engagierten Menschen, die keine Straftaten begangen hatten, sondern nur überaus mutig und mit großer Entschlossenheit für ihre und die Freiheit ihrer Landsleute eingetreten waren, haben das teilweise mit ihrem Leben oder sehr langen Haftstrafen bezahlen müssen.


Der Opfermut dieser Menschen hat den „Brüdern und Schwestern“ in Westdeutschland zwar jahrzehntelang einen Feiertag beschert. Ich habe jedoch große Zweifel, ob viele dieser Bundesdeutschen, die intensiv diesen freien Tag genossen, sich vor Augen geführt haben, welche persönlichen Rechnungen viele Ostdeutsche für diesen Feiertag bezahlt haben.


Ich glaube, kein anderes europäisches Volk hätte ein derartiges Sakrileg begangen. Man stelle sich nur vor, die Franzosen feierten den Sturm von tausenden Pariserinnen und Parisern auf die Bastille, das berüchtigte Staatsgefängnis in Paris, am 14. Juli 1789 nicht jedes Jahr an diesem Tag, sondern vier Wochen zuvor im Juni oder überhaupt nicht mehr, unvorstellbar!


Im Mai des Jahres 2010 konnte der 65. Jahrestag des Endes des Zweiten Weltkrieges begangen werden und gut ein Jahr später, am 13. August 2011, jährte sich der schändliche Mauerbau vom 13. August 1961 zum fünfzigsten Mal. An diesem Tag werden wir insbesondere an die damit verbundenen unvergesslichen menschlichen Schicksale schmerzlich erinnert. All dies sind besondere und wichtige Anlässe, sich zu erinnern, sich erinnern zu müssen.


Geschichte ereignet sich, manchmal auch brutal, und lässt sich nicht korrigieren.


Zum einen deshalb entstand diese Niederschrift, die den Lebensweg eines überzeugten, um nicht zu sagen fanatischen Berliners und den seiner Ehefrau Hannelore nachvollziehen lässt; zum anderen damit in der Zukunft, wenn die Zeitzeuginnen und Zeitzeugen dieser Jahre und der Verfasser dieser Erinnerungen nicht mehr zugegen sein werden, noch Einblicke in die Zeit kurz vor und insbesondere nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges der geschundenen Stadt Berlin möglich sein werden.


Unsere Familiengeschichten väterlicher- und mütterlicherseits sind in die Erinnerungen mit eingeflossen, um die Wurzeln und die Entwicklung der Familien Benner/Russack und Schwartz/Krönig aufzuzeigen.


Als Titelbild meiner Lebensgeschichte als geteilter Berliner habe ich das zerrissene Brandenburger Tor gewählt. Dieses Bild entsprach und entspricht sehr intensiv meinem Gemütszustand, den ich über fast drei Jahrzehnte jeweils beim Anblick des durch die Schandmauer verschlossenen Brandenburger Tores empfunden habe. Hinzu kommt, dass ich nur wenige Meter vom Brandenburger Tor entfernt in unserer Wohnung in der Neuen Wilhelmstraße 1, Ecke Reichstagsufer eine überaus glückliche Kindheit mit meinen Eltern und meinem Bruder verbracht und im Sandkasten vor dem Reichstag in Sichtweite des Brandenburger Tores glücklich und fröhlich gespielt habe.


Ich habe mich bemüht, mein bzw. unser Leben so aufzuschreiben, wie es realiter verlaufen ist. Es versteht sich aber von selbst, dass eine derartige Lebensaufzeichnung natürlich nicht eins zu eins umgesetzt und geschildert werden kann. Sie würde ansonsten den Rahmen eines Buches sprengen.




1939–1945: Endlich ein Stammhalter


In einem Zimmer mit zwei Fenstern im Dachgeschoss der Gynäkologie der Berliner Charité, mit Blick auf die seitlich darunter vorbeiführende Invalidenstraße und gegenüber dem heutigen Bundesministerium für Wirtschaft an der Ecke Scharnhorststraße, liegt am späten Nachmittag des 3. Februar 1939, eines Freitags, erschöpft, aber glücklich eine junge Mutter im Wochenbett und hält ihr erstes Kind, ihren Hubertus, ihr „Bübchen“, im Arm.


Gegen 17.45 Uhr hat sie, unbeeindruckt von dem aus der Invalidenstraße heraufdringenden Verkehrslärm, unter tatkräftiger Hilfe des Freundes der Familie Prof. Dr. Paul Gohrbandt den insbesondere von seinem Vater langersehnten Stammhalter der Familie Benner geboren.


Auf die Frage des Geburtshelfers Prof. Dr. Paul Gohrbandt, ob die junge Mutter nach der erfolgreichen Geburt einen besonderen Wunsch habe, antwortete diese heißhungrig: „Ich würde gerne Ochsenschwanz in Madeira essen.“ Natürlich wurde meiner Mama dieser Wunsch erfüllt und er war häufig Thema in unserer Familie.


Der Name für einen Jungen musste schnell gefunden werden, weil meine Eltern eigentlich davon ausgegangen waren, dass ihnen eine Tochter geboren würde. Dieses Mädchen hätte den Namen der Göttin der Jagd, Diana, erhalten sollen. Als statt eines Mädchens nun ein Junge das Licht der Welt erblickte, waren meine Eltern völlig überrascht und brauchten dringend einen männlichen Vornamen. Nach kurzer Zeit war für den neuen „Jäger“ der Name Hubertus, also derjenige des Schutzpatrons der Jagd, gefunden.


Fast fünfunddreißig Jahre später – im Rahmen des Passierscheinabkommens von 1972 – und dann über insgesamt siebzehn lange Jahre würden meine Frau Hannelore, mein Stupsilein, und ich beim obligatorischen Warten am Grenzübergang an der Sandkrugbrü-cke in der Invalidenstraße vor der Rückfahrt mit dem Auto aus dem sowjetischen Sektor in Richtung des britischen Sektors der Stadt häufig unsere Blicke nach links oben auf die beiden hervorgeschobenen Fenster des Dachzimmers der Charité in der fünften Etage richten, in dem ich Jahrzehnte zuvor das Licht der Welt erblickt hatte.


Meine Mama war sehr stolz, dass auf dem schwarzen Untergrund des damals üblichen Namensschilds über dem Bett der Wöchnerin mit Kreide, noch in alter deutscher Schrift, nicht nur der Vor- und Zuname, sondern auch das Alter vermerkt waren und dass dort noch „29“ und nicht schon „30 Jahre“ stand. Ihr dreißigster Geburtstag wurde erst gut vier Wochen später am 8. März begangen.


Meine Taufe fand einige Wochen später am 9. April 1939 in der Dorotheenstädtischen Kirche in Berlin NW 7, zwischen Dorotheen- und Mittelstraße 28 gelegen, durch den evangelischen Pfarrer im Beisein der vier evangelischen Taufpaten statt:






	Frau Else Seyfarth aus Potsdam, der Schwester meines Großvaters Hugo Benner,


	Herrn Fritz Walter aus Schönerlinde bei Berlin, des fast gleichaltrigen Onkels meiner Großmutter Helene Russack, eines der Brüder ihrer leiblichen Mutter,


	Frau Friedel Russack aus Hamburg, der Frau des Bruders meiner Mama, und


	Frau Margarete Breitkreutz aus Berlin, der Schwester meines Vaters.








Dem damaligen Brauch entsprechend waren alle Taufpaten vierzig bis fünfundsechzig Jahre älter als der Täufling und standen daher naturgemäß nicht mehr zur Verfügung, als sie ihrer Funktion entsprechend als Paten hätten in Anspruch genommen werden können.


Die Schreibweisen der Familiennamen meiner Vorfahren mütterlicherseits differierten: „Walter“ wurde mal mit, mal ohne „h“ und „Russack“ wahlweise mit „hs“, „ß“ oder „ss“ geschrieben.


Als Taufgeschenk erhielt ich von meiner Großmutter Marie Benner einen silbernen Serviettenring. Auf der Vorderseite war der Name „Hubertus“ und auf der Rückseite „M.B. 9.4.1939“ eingraviert. Dieser Serviettenring ist bis zum heutigen Tage in meinem Besitz und Gebrauch. Das Taufgeschenk der Großeltern Rußack, ein mit eingraviertem Namen versehenes silbernes Kinderbesteck mit Schieber, ist leider in den Kriegswirren abhandengekommen.


Der kleine Neugeborene konnte noch nicht wissen, in welche Zeit er hineingeboren wurde und welchen Herausforderungen und teilweise schrecklichen Ereignissen er sich – selbst schon als Kind – würde stellen müssen.


Ein knappes Vierteljahr zuvor, am 9. November 1938, hatte die Reichspogromnacht, die über viele Jahrzehnte verniedlichend und dem schrecklichen Tag völlig unangemessen als „Reichskristallnacht“ bezeichnet wurde, stattgefunden, in der Nazis reihenweise Synagogen geplündert, zerstört und in Brand gesetzt, Juden auf offener Straße drangsaliert und ohne zu zögern auch erschlagen hatten.


Direkt am Tag meiner Geburt wurde der bekannte Kabarettist Werner Finck durch den Reichspropagandaminister Joseph Goebbels aus der Reichskulturkammer ausgeschlossen und durfte nicht mehr öffentlich auftreten.


Darüber hinaus waren die Kriegsvorbereitungen im vollen Gange und es sollte nicht einmal mehr sieben Monate bis zum Beginn des fürchterlichen Zweiten Weltkrieges dauern, der über siebzig Millionen Menschen das Leben kosten sollte. Die Zeit bis zur Unterzeichnung des Hitler-Stalin-Paktes am 23. August 1939, der wichtigsten Voraussetzung für den Angriff auf Polen und somit eigentlich des Beginns des Zweiten Weltkrieges, der dann tatsächlich am 1. September 1939 begonnen wurde, war noch geringer bemessen.


Dass die Rote Armee der Sowjetunion dann knapp drei Wochen später am 17. September 1939 den Osten Polens besetzte und sich damit ihren Vertragsanteil vom 23.08.1939 sicherte, wurde in meinem Geschichtsunterricht im Ostteil der Stadt in den Nachkriegsjahren nicht mehr thematisiert; ebenso wenig wie die sich anschließende gemeinsame Siegesparade von deutscher Wehrmacht und Roter Armee in der Mitte Polens. Gleiches galt für das Massaker nahe dem Dorf Katyn am 11. Mai 1940, in dem die Rote Armee gefangengenommene polnische Offiziere und Intellektuelle, insgesamt rund viertausend Menschen, ermordete und anschließend versuchte, dieses Massaker als Verbrechen der deutschen Wehrmacht darzustellen. Denn wie hieß es doch später in der Sowjetzone: „Von der großen und ruhmreichen Sowjetunion lernen, heißt siegen lernen.“ Da passt Mord natürlich schlecht ins Bild.


Bevor der Krieg über Europa hereinbrach, verlebten meine Eltern mit mir im Sommer als junge Familie noch einen wunderschönen Urlaub an der Ostsee in Bansin auf Usedom. Während meine Mama mit mir die gesamten drei Wochen vor Ort war, besuchte mein Vater uns nur an den Wochenenden, weil er im Geschäft gebraucht wurde. Während dieses Urlaubs lernten meine Eltern das Berliner Ehepaar Gerd und Thea Pinnow mit ihren Kindern Klaus und Edda kennen, die zehn und acht Jahre älter als der Säugling waren. Die Tochter Edda war von der ersten Sekunde an in das Baby vernarrt und umsorgte gerne den Kleinen, wenn die Alten am Samstagabend das Tanzbein im Casino auf der Seebrücke schwangen.


Der neue kleine Erdenbürger war ein sehr ruhiges und pflegeleichtes Kind. Er konnte sich im Schatten eines Baumes stundenlang mit dem Schattenspiel der Blätter auf seinem Kinderwagendeckchen beschäftigen und die Mama konnte sorgenfrei die Sonne genießen. Mit Ankunft des Brüderchens änderte sich diese Situation grundlegend, von Stund an war es mit der Ruhe vorbei.


Meine Mama nahm sehr schnell Farbe an und war bereits nach kurzer Zeit knackig braun. Auf den geschossenen Urlaubsfotos sieht meine Mutter attraktiv dunkel gebräunt und mein am Wochenende angereister Vater wie ein weißer Käse aus.




Eine Hochzeitsfeier im dritten Anlauf, die nicht in die Insolvenz führte


Meine Eltern haben am Sonnabend, dem 16. April 1938 im Standesamt Berlin-Hohenschönhausen geheiratet. Es war die dritte Ehe meines Vaters, weil zwei zuvor geschlossene Ehen wegen ausbleibenden Nachwuchses keinen Bestand gehabt haben sollen. Der die Trauung durchführende Standesbeamte war ein Jagdfreund meines Vaters und stand an einem Sonnabend, an dem üblicherweise das Standesamt geschlossen war, zur Verfügung.


Kirchlich getraut wurden meine Eltern einen Tag später, am Sonntag, dem 17. April 1938, in der evangelischen Glaubenskirche zu Berlin-Lichtenberg, der ehemaligen Heimatgemeinde meiner Mama.


Die anschließende Hochzeitsfeier des frisch getrauten Paares wurde mit zweiundzwanzig Gästen, drei Kindern und einem Baby im Russischen Hof, Berlin NW 7, Georgenstraße 21/22, direkt gegenüber dem Bahnhof Friedrichstraße, gefeiert. Wie die Rechnung des Hotels Russischer Hof ausweist, wurden neben 27 Essen – zwei davon waren für die Musiker bestimmt – 33 Tassen Kaffee, 7 Flaschen Sekt, 2 Flaschen Portwein, 24 Flaschen Wein, 3 Flaschen Apfelsaft, 15 Schnäpse und eine halbe Tonne Bier, entspricht etwa 150 Glas Bier, getrunken. Alkoholische Zurückhaltung war bei den Feiernden also nicht angesagt!


Die Hotelrechnung der Hochzeitsfeier vom 19. April 1938 weist für diese Feier insgesamt den Betrag von 413,61 Reichsmark aus, die selbstverständlich von meinem Großvater Max Rußack beglichen wurde. Fazit: Zu dieser Zeit zu heiraten, machte, wie hoffentlich auch heute, nicht nur Spaß, sondern die Feier konnte damals auch noch bezahlt werden, ohne einen Kredit aufnehmen zu müssen! In der heutigen Zeit ist das glaube ich nicht immer so zu händeln.


Hinzu kam noch der Preis für ein Hotelzimmer, in dem Joachim, der zwei Monate alte Sohn der Schwester meines Vaters, Lotte Leisegang, schlief und von seiner Mutter gestillt wurde. Auch diese Rechnung beglich selbstverständlich der Brautvater, ohne insolvent zu werden.


Nach Beendigung der Hochzeitsfeier ging es für das Brautpaar zum ersten Mal in das nicht weit entfernt gelegene, neu geschaffene Nest: in ihre nigelnagelneue Wohnung, gelegen in der fünften Etage in Berlin NW 7, Neue Wilhelmstraße 1, Ecke Reichstagsufer. Diese Wohnung, frisch ausgebaut in einem ansonsten ausschließlich als Bürohaus genutzten Gebäude, war die zweite Privatwohnung in der fünften Etage; in der kleineren Nachbarwohnung hatte sich eine Künstlerin niedergelassen, die ihren Lebensunterhalt mit Töpferarbeiten bestritt. Im Parterre des Hauses befand sich seit 1936 die Wild- und Geflügelhandlung meiner Großeltern Benner.




Unser Wolkenkuckucksheim in einem Bürohaus


Unsere Fünfzimmerwohnung oder, wie es bei uns hieß, unser „Wolkenkuckucksheim“, hoch über der Spree gelegen und mit herrlichem Ausblick, besaß ein Speise-, Herren-, Schlaf- und Kinderzimmer sowie eine Küche, ein Bad und neben der Küche ein sogenanntes Mädchenzimmer. Die Fenster der letzten drei Räume eröffneten den Blick auf die Hofseite, die anderen Zimmer hatten einen freien Blick auf die Spree, die Marschallbrücke, die Luisenstraße und seitlich auf den Reichstag. Im Nachbargebäude am Reichstagsufer domizilierte das Französische Gymnasium.


Unser Kinderzimmerfenster war aus Sicherheitsgründen vollständig mit einem nach außen gewölbten Gitter versehen, das unserem Schutz vor dem Herausfallen dienen sollte und uns auch ansonsten gute Dienste tat. An diesem Gitter unternahmen mein Bruder und ich später, als wir körperlich dazu in der Lage waren, zum Erschrecken und Entsetzen der das gegenüberliegende Komödienhaus am Schiffbauerdamm besuchenden Gäste Kletterübungen wie kleine Äffchen. Die Theatergäste, die in der Pause bei Aufenthalt vor dem Komödienhaus diese akrobatischen Einlagen in der fünften Etage im gegenüberliegenden Haus mit ansehen mussten, alarmierten häufig die Polizei, im Glauben, die Kinder würden auf der Straße landen. Die Polizisten vom zuständigen Revier, die die Örtlichkeit nach Besuchen kannten, informierten sodann die Anrufer, dass keine Gefahr für die Kinder bestünde.


Wie zu dieser Zeit üblich, wusste sowohl meine Mama als auch ihr Frischangetrauter im Moment des Eintritts in die Wohnung nicht, wie diese eingerichtet war. Meine Großeltern Rußack hatten als Mitgift die gesamte Wohnung, bis auf das Herrenzimmer meines Vaters, mit Möbeln und notwendigem Inventar bis ins kleinste Detail ausgestattet. Meine Eltern betraten ein Heim, das naturgemäß dem Geschmack der Brauteltern entsprach. Für meine Frau und mich eine Vorstellung, die wir nicht gerne erlebt hätten und nach unserer Hochzeit auch nicht erlebt haben. Trotzdem war die Wohnung überaus gemütlich und wir fühlten uns dort sehr wohl.


Meine Eltern waren tatkräftige Leute und gingen zur Gründung ihrer Familie unverzüglich entsprechend dem Motto „Wie groß Mitte April die Liebe war, das merkt man Anfang Februar“ ans Werk“, um ihren Kinderwunsch in die Tat umzusetzen. Ein Arbeitseinsatz, dem entsprechend den althergebrachten Naturgesetzen auch unverzüglich Erfolg beschieden war. Am 3. Februar 1939 kam der erste Sohn Hubertus Wilhelm Adolf zur Welt. Der zweite Name erinnerte an den Kindesvater und der dritte an den Urgroßvater Benner. Die Geburtsanzeige nahm dann auch auf die Jagdleidenschaft meines Vaters Bezug und lautete wie folgt: Ein neuer Jäger „Hubertus“ ist angekommen!


Diese Vorhersage hat sich nicht bewahrheitet, die Jagd ist meine Sache nicht geworden, obwohl ich als kleines Kind meinen Vater häufig zur Jagd begleitet habe oder vielleicht gerade deswegen.


Der Tiergarten, der nur ein paar Schritte von unserer Wohnung entfernt am Reichstag begann, war der ideale Ort, um mit einem Säugling im Kinderwagen spazieren zu fahren und auch später den unmittelbar neben dem nicht mehr genutzten Parlamentsgebäude liegenden Buddelplatz zu nutzen. Vielleicht haben die vielen Spazierfahrten im Kinderwagen und späteren Spaziergänge, immer unmittelbar am ausgebrannten und einem demokratischen Parlament beraubten Reichstag vorbei, bereits das bis heute anhaltende Interesse des neuen Erdenbürgers an der Politik geweckt, ohne dass dieser jemals ein politisches Amt innegehabt und angestrebt hätte.




Ein Hoflieferant von der Ostseeküste und seine Spreeathenerin


Mein Vater war der Sohn des am 20. April 1872 in Stengow, Kreis Usedom in Mecklenburg-Vorpommern geborenen Wild- und Geflügelhändlers sowie späteren Hoflieferanten Hugo Robert Benner und dessen Ehefrau Marie Auguste Hedwig, geborene Rohmer. Mein Großvater hatte zehn Geschwister, sieben Brüder und drei Schwestern. Leider ist diese große Familie, von der ein Teil in Stettin und Umgebung lebte, durch Tod und sicherlich auch bedingt durch die Kriegsereignisse nach 1945 auseinandergerissen worden.


Meine Großmutter Marie kam am 23. September 1872 in der elterlichen Wohnung zur Welt, die in der damals noch mit „C“ geschriebenen Karlstraße, Ecke Schiffbauerdamm in Berlin-Mitte lag, direkt an der über die Spree führenden Unterbaum- und späteren Kronprinzessinnenbrücke. Gegenüber am Karl-Friedrich-Ufer 1 wurde sechzehn Jahre später am 11. September 1888 mit Gotthold Ephraim Lessings „Nathan der Weise“ das Lessing-Theater, erbaut in nur einem Jahr zwischen Oktober 1887 und September 1888, eröffnet.


Die Karlstraße wurde Ende der vierziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts nach dem Schauspieler und Regisseur Max Reinhardt in Reinhardtstraße umbenannt. Max Reinhardt hatte 1902 die Direktion des Schauspielhauses in der Schumannstraße, einer Parallelstraße zur Karlstraße, sowie 1919 das Große Schauspielhaus im umgebauten Zirkus Schumann, dem späteren Friedrichstadtpalast, gelegen zwischen Schiffbauerdamm und Karlstraße, eröffnet.


Das Geburtshaus meiner Großmutter Marie vermittelte von außen den Eindruck einer Burg, weil die Hauswände aus großen Steinquadern bestanden. Der Dachfirst bestand aus Zinnen und Türmchen. Es war für uns in den späteren Jahren, wie auch für andere Kinder, stets ein Haus, das die Fantasie anregte und von überstandenen Burgabenteuern träumen ließ. In den sechziger Jahren wurde das Wohnhaus, weil es im Todesstreifen der Mauer stand, abgerissen, um die Grenze effektiver überwachen zu können, d. h. um besseres Schussfeld auf unschuldige Flüchtlinge zu haben. Es teilte das Schicksal vieler anderer Wohnhäuser an der Grenze des sowjetischen Sektors zu den Westsektoren Berlins.


Im Zusammenhang mit dem 1999 erfolgten Umzug der Bundesregierung von Bonn nach Berlin wurde an dieser Stelle in den neunziger Jahren das Bundespresseamt errichtet, in dem seither die Politik der Bundesregierung verkauft wird. Meine Großmutter hätte sich diese Entwicklung knapp hundertdreißig Jahre zuvor sicher nicht träumen lassen.


Das Jahr 1893 brachte im Leben meines Großvaters Hugo eine entscheidende Wende mit sich und veränderte sein Leben grundlegend. Er beschloss mit einundzwanzig Jahren vom Kreis Usedom nach Berlin umzusiedeln, nabelte sich von seiner Familie ab und nahm seine Zukunft selbst in die Hand.


Der Vater meines Großvaters Hugo, Adolf, gelernter Förster, war im Alter von nur achtundvierzig Jahren am 13. November 1883 bei der Jagd unerwartet tödlich zusammengebrochen. Meine Urgroßmutter Auguste blieb, sechsundvierzig Jahre alt, mit elf teilweise minderjährigen Kindern allein zurück. Vor dem Hintergrund dieses Schicksalsschlages ist es umso erstaunlicher, dass alle Jungen einen Beruf erlernten und zum Teil überaus erfolgreiche Geschäftsleute wurden.


Ein Jahr bevor mein Großvater Hugo Benner nach Berlin übersiedelte, war die Berliner Musikwelt 1892, so ein damaliger Beitrag in der „Täglichen Rundschau“, durch den von den Brettern des Adolph-Ernst-Theaters in der Luisenstadt geschmetterten Schlager „Im Grunewald ist Holzauction“ überrascht worden, der seinen Siegeszug durch die Reichshauptstadt antrat. Aber die Zeitungen verkündeten nicht nur freudige Nachrichten. Wie fragil das Überleben in dieser Zeit tatsächlich war, ist auch einer Zeitungsnachricht von 1892 zu entnehmen, die berichtete, dass in Hamburg innerhalb von nur anderthalb Monaten über 8000 Menschen infolge einer Choleraepidemie verstorben waren.


Großvater Hugo Benner hatte 1894 zweiundzwanzigjährig einen Wild- und Geflügelhandel eröffnet und dieses Gewerbe zunächst bis kurz vor der Jahrhundertwende ambulant auf Wochenmärkten und in Markthallen ausgeübt. Ein selbstständiges Gewerbe, dem auch einige seiner Brüder in Stettin nachgingen. Das Geschäft lief gut, die ersten eingenommenen Goldstücke wurden von meiner Großmutter Marie wie ein Augapfel gehütet. Sowohl Hugo als auch Marie, die sich Anfang der neunziger Jahre kennengelernt hatten, waren sehr fleißige Leute, ihre finanzielle Situation war gut. Sie beschlossen deshalb, den Bund fürs Leben zu schließen, und heirateten, beide vierundzwanzig Jahre alt, am 21. April 1896.


Oma Marie wurde von ihrem Mann Hugo liebevoll Mieze genannt. Sie war eine gute, clevere und arbeitsame Geschäftsfrau an seiner Seite und strenge Chefin, die ihre Augen überall hatte. Sie schmiss den Laden auch alleine, wenn mein Opa Hugo später als begeisterter Jäger Entspannung auf seinen Jagden suchte, insbesondere auf der in der Nähe von Berlin gelegenen Jagd in Kreuzbruch. Oma Marie hat ihr gesamtes Leben im Prinzip immer nur ein paar hundert Meter von ihrem Geburtshaus entfernt verbracht, stets im Dunstkreis des Reichstages. Hierzu muss man wissen, dass Anfang des 20. Jahrhunderts das Geschäft meiner Großeltern bis 22 Uhr geöffnet war. Nebenher hatte sie vier zwischen 1897 und 1902 geborene Kinder zu versorgen und zu erziehen, auch wenn sie im Haushalt Unterstützung hatte.


Im Jahre 1899 gab mein Großvater den ambulanten Handel auf und eröffnete sein erstes Geschäft in Berlin NW 7, Dorotheenstraße 54, nur wenige Schritte von der Neuen Wilhelmstraße entfernt. Das Geschäftslokal verblieb in diesen Räumlichkeiten bis zum Jahre 1936. In der Kaiserzeit wurde mein Großvater mit großem Stolz Hoflieferant. Der Geschäftsbriefkopf lautete nunmehr:




Hugo Benner


Hoflieferant


Spezial-Geschäft für Wildpret und feines Tafelgemüse





Darüber hinaus war der Briefkopf geschmückt mit dem Geschäft bei verschiedenen Anlässen verliehenen Goldmedaillen. Warum es Wildpret und nicht Wildbret hieß, ist mir nicht bekannt, es war wohl zu dieser Zeit die korrekte Schreibweise. Mein Großvater Hugo hat am Ersten Weltkrieg nicht teilgenommen, wahrscheinlich weil die Versorgung der Bevölkerung wichtiger war. Er konnte deshalb in diesen schwierigen vier Kriegsjahren sein Geschäft persönlich führen. Vom Typ her war er ein Patriarch, der bereits als junger Mann erfolgreich Verantwortung übernommen hatte und bis ins hohe Alter mit vollem Haar, dichten Augenbrauen sowie kräftigem Oberlippenschnurrbart ausgestattet war. In der Westentasche trug er stets eine dicke goldene Taschenuhr, die bis zur Knopfleiste der Weste an einer schweren goldenen Uhrkette hing. Diese Taschenuhr war für mich als Enkelkind, insbesondere wegen der beiden aufklappbaren Deckel, eine Attraktion von nie ermüdendem Interesse.


Mein Großvater hatte ohne fremde Hilfe, zusammen mit seiner Frau Marie, eine Wildund Geflügelhandlung mit gutem Namen aufgebaut, die in Berlin fast konkurrenzlos war. Alle großen Hotels von Rang und Namen, darunter das nur etwa 150 Meter vom Geschäft entfernt gelegene Hotel Adlon am Brandenburger Tor, waren seine Kunden. Er führte sein Unternehmen sehr konservativ und als ehrlicher Kaufmann, Verträge schloss er zum größten Teil noch per Handschlag.


Vom Jahre 1936 an residierte das Geschäft, das seit 1930


„Wild- und Geflügelhandlung


Hoflieferant


Hugo Benner und Sohn“


hieß, in Berlin NW 7, Neue Wilhelmstraße 1, Ecke Reichstagsufer, direkt an der Marschallbrücke, vom ehemaligen Geschäft in der Dorotheenstraße nur etwa 75 Meter entfernt.


Meine Großeltern Benner wohnten bis 1936 am Schiffbauerdamm 16, etwa mittig zwischen Marschallbrücke und dem Bahnhof Friedrichstraße und gegenüber dem Postscheckamt, dem heutigen Bundespresseamt; fast direkt an dem 1945 von deutschen Soldaten gesprengten Jungfernstieg, der etwa 50 Meter entfernt parallel zur Brücke des Bahnhofs Friedrichstraße über die Spree verlief und nur eine Fußgängerbrücke war. Anschließend wohnten sie in den nächsten sechs Jahren um die Ecke in der Luisenstraße 21 und zogen 1942 in die Dorotheenstraße direkt neben der gleichnamigen Kirche, alle Wohnungen waren fußläufig in jeweils wenigen Minuten vom Ladengeschäft aus zu erreichen.


In den letzten Kriegstagen fiel ihre Wohnung in der Dorotheenstraße Bombenangriffen und den Kämpfen um den Reichstag zum Opfer und meine Großeltern verloren wie viele andere Schicksalsgenossen ihre gesamte Habe, d. h. alles, was sie in den letzten fünfzig Jahren zusammengetragen hatten. Meine Großeltern Benner hatten, nachdem Ende April 1945 beim Kampf um den Reichstag ihr Wohnhaus in Brand geschossen worden war, noch einige Pelze, Papiere und sonstige Wertgegenstände gegriffen, in Taschen gestopft und waren in die nur wenige Meter entfernt stehende Dorotheenstädtische Kirche geflüchtet. Kurze Zeit später fiel der noch beweglicheren Oma Marie ein, dass sie etwas Wertvolles vergessen hatte. Sie beschwor ihren Mann, der sie natürlich davon abhalten wollte, in das brennende Wohnhaus zurückzukehren, sich nicht von der Stelle zu rühren und auf die Sachen aufzupassen, und versprach umgehend zurückzukehren.


Es sollte jedoch wegen des Beschusses und des bereits weit in Flammen stehenden Wohnhauses – der stark umkämpfte Reichstag war nur etwa 250 Meter entfernt – nicht so schnell gehen. Opa Hugo wurde unruhig und sorgte sich um seine Mieze. Er ließ die Garderobe und Taschen unbeaufsichtigt stehen und suchte seine Frau. Er fand sie auch nach einigen Minuten unversehrt in der Nähe, bei ihrer Rückkehr aus ihrem Wohnhaus. Als sie die Kirche wieder betraten, mussten die beiden alten Menschen jedoch betrübt feststellen, dass ihre auf der Kirchenbank verbliebene Habe nicht mehr vorhanden, sondern geklaut worden war. Ein tägliches Schicksal für viele Berliner, die das, was sie vorne gerettet hatten, hinten wieder verloren.




Drei Schwestern und ein verwöhnter Bruder


Meine Großeltern Benner hatten insgesamt vier Kinder, drei Mädchen und einen Sohn. Sie hatten, was in dieser Zeit nicht selbstverständlich war, das Glück, keinen ihrer Abkömmlinge bereits im Kindesalter wieder zu verlieren.


Von den Töchtern, meinen Tanten, wurde die älteste, Hedwig, am 27. April 1897 geboren, die Tochter Margarete kam am 16. Oktober 1898 und nach der Geburt meines Vaters am 17. März 1900 wurde am 16. Januar 1902 das Nesthäkchen, die jüngste Schwester Charlotte, in der Familie begrüßt. Mein Vater war der ganze Stolz meiner Großmutter Marie Benner und wurde von ihr ein Leben lang verwöhnt, sie sah über alle seine Fehler hinweg und nahm ihren Stammhalter stets in Schutz. Eine Mutterliebe, die dem Sohnemann nicht nur guttun sollte.


Die Frage, wer den Familiennamen in die nächste Generation weitertragen sollte, war deshalb bei drei Töchtern ein nicht unwichtiges Thema in der Familie. Vielleicht spielte diese Frage auch bei den wöchentlichen Familienabenden eine Rolle, die traditionell jeweils einmal im Monat am Mittwochabend in der Wohnung der Großeltern Benner stattfanden und die zu versäumen für alle jungen und jüngsten Familienangehörigen ein Sakrileg darstellte.


Hedwig Benner, die älteste Schwester meines Vaters, wurde nach der Heirat mit dem am 4. November 1882 geborenen Kaufmann Friedrich Breitkreutz Mutter eines am 17. Juli 1919 geborenen Sohnes Horst und einer am 22. Oktober 1924 geborenen Tochter Ursula, genannt Uschi. Das Ehepaar Hedwig und Friedrich Breitkreutz betrieb gemeinsam eine Wild- und Geflügelhandlung in Berlin-Friedrichshain. Der Ehemann und Vater Friedrich Breitkreutz brannte aber Anfang der dreißiger Jahre mit dem Kindermädchen durch, mit dem er später zwei Söhne zeugte, was den Bruch mit der Familie bedeutete. Meine Tante Hedwig betrieb noch einige Zeit das Geschäft weiter, gab es dann auf Anraten ihres Vaters Hugo auf und ernährte ihre Familie dadurch, dass sie einen Mittagstisch für Ruheständler betrieb. Nach der Scheidung von Friedrich Breitkreutz heiratete Tante Hedwig später einen Emil Dräger, aber auch diese Verbindung ist nach dem Kriegsende zerbrochen. Tante Hedwig verstarb sehr früh.


Der Sohn Horst Breitkreutz wurde Kriegsteilnehmer, kehrte nach der Entlassung aus britischer Kriegsgefangenschaft ohne Blessuren, aber nicht nach Berlin zurück, sondern zog nach Hamburg und wurde dort Schauspieler. Er heiratete die Kollegin Eva-Maria Bauer, die in den achtziger Jahren als Oberschwester Hildegard in der Serie „Die Schwarzwaldklinik“ bundesweite Berühmtheit erlangen sollte. Die Ehe blieb kinderlos und wurde Ende der fünfziger Jahre geschieden. Evchen verstarb 2006; Horst bereits durch Freitod am 13. Januar 1963 mit vierundvierzig Jahren. Seine Schwester Uschi Breitkreutz blieb ledig, hatte keine Kinder und verstarb 2010.


Die zweitälteste Schwester meines Vaters, Margarete Benner, heiratete ihren Schwager, den Bruder des Ehemannes ihrer Schwester Hedwig, Kurt Breitkreutz, ebenfalls ein Kaufmann und Jäger, am 15. Juni 1894 geboren, und gebar ihm am 30. Oktober 1922 die gemeinsame Tochter Christel. Ihr Ehemann Kurt starb mit fünfundvierzig Jahren völlig überraschend auf der Jagd am 17. September 1939 in Gerlendorf, Kreis Stargard. Sie lebten in Hohen Neuendorf in Brandenburg an der Grenze zu Berlin, hatten ein kleines, aber feines Haus und darin u. a. ein Herrenzimmer, das vor Jagdtrophäen überquoll. Meine Cousine Christel verstarb am 27. Juli 1964 in Hohen Neuendorf an Krebs. Ihre Mutter, meine Tante Grete, starb am 22. Mai 1987 in Berlin.


Die jüngste Schwester meines Vaters, Charlotte Benner, heiratete den am 28. September 1899 geborenen ältesten Sohn der Familie Foto Leisegang, den Kaufmann Fritz Leisegang. Sie bekamen vier Söhne: Georg, geboren am 8. April 1926; Peter, geboren am 3. Juli 1928 und verstorben am 28. April 2015; Joachim, geboren am 29. Januar 1938; und Ulrich, geboren am 9. Mai 1941. Das Oberhaupt der Familie Leisegang, mein Onkel Fritz, verstarb am 20. Februar 1981 in Berlin, seine Ehefrau, meine Tante Lotte, am 6. Juli 1988 in Berlin.


Meine Geburt und die meines Bruders erfolgten, wie in der Familie Leisegang, gleichfalls in der zweiten Schicht der Vergrößerung der Enkelschar der Großeltern Hugo und Marie Benner in den Jahren 1938 bis 1941. Meine Großeltern waren sehr glücklich über ihre große Schar von zwei Enkeltöchtern und sieben Enkelsöhnen. Hierbei war nicht ganz unwichtig, dass mein Bruder und ich den Namen Benner weitertragen würden.




Der morgendliche Flug des Schrippenjungen der Bäckerei Heil


Mein Vater wurde als drittes Kind meiner Großeltern Benner geboren. Er war als Sohn stets der Prinz in der Familie, eine Position, die er auch in vollen Zügen genoss. Ich glaube, er wurde seinen Schwestern stets vorgezogen. Er war ein guter Schüler, wusste sich zu inszenieren, war sprachgewandt und verehrte seinen Kaiser Wilhelm II. Früh weckte sein Vater Hugo bei ihm die Liebe zur Jagd, die er bis zum Ende des Krieges als eigner Jagdherr auch intensiv auslebte.


Er besuchte das Französische Gymnasium und meldete sich, vaterländisch aufgestachelt und ohne dass die Familie davon eine Ahnung hatte und anschließend in tausend Ängsten schwebte, kurz vor Ende des Ersten Weltkrieges als Siebzehnjähriger mit Notabitur freiwillig zur Marine. Aus dem Krieg kehrte er gesund und unverletzt zurück. Er begann anschließend eine Ausbildung zum Kaufmann im Betrieb seiner Eltern. Nach erfolgreichem Abschluss der Ausbildung war er im Geschäft der Eltern als Angestellter tätig. Es bestand bei meinem Großvater Hugo und auch seiner Ehefrau Marie niemals der geringste Zweifel, dass der Sohn in die Fußstapfen des Vaters treten und das Geschäft übernehmen würde.


Deshalb wurde bereits 1930 aus der Firma Hugo Benner die Firma „Hugo Benner und Sohn, Wild- und Geflügelhandlung“. Ab 1932 hieß sie dann jedoch wieder nur noch „Hugo Benner, Wild- und Geflügelhandlung“. Über die Gründe für diese Entscheidung habe ich keine Kenntnis. Ich glaube aber, dass mein Großvater mit dem Lebenswandel seines Sohnes unzufrieden war, konsequent, wie er war, eine Entscheidung traf, das Zepter in die Hand nahm und das Geschäft wieder alleine führte.


Nach zwei gescheiterten Ehen traf mein Vater Mitte der dreißiger Jahre meine Mama, eine wohlbehütete Tochter aus einem Beamtenhaushalt. Sie sollte nun auch die Frau sein, die ihm Kinder gebären und mit ihm alt werden wollte. Aber wie es im Leben so läuft, Wünsche und Realität sind nicht immer deckungsgleich.


Mein Vater sprach ganz gut Französisch, auch ein wenig Englisch, war stets gut und elegant gekleidet, konnte sich benehmen und hatte die Gabe, auch eine größere Gesellschaft angenehm, humorvoll und intelligent zu unterhalten. Er war ein überaus angenehmer Gesellschafter, berühmt und berüchtigt war in vorgerückter Stunde seine Imitation des Rufes eines brunftigen Hirsches. Meine Eltern nahmen überaus aktiv am gesellschaftlichen Leben Berlins teil und waren insbesondere in der Ballsaison gern gesehene Gäste.


Mein Vater machte im Frack eine glänzende Figur. Er war beim Ausweiden eines Tieres so schnell und geschickt, dass meine Mama einmal äußerte, er könne einen Hasen auch im Frack oder Smoking ausweiden. Meine Eltern tanzten sehr gerne, waren auch Mitglieder bei den Hacksenschlagern, sie bewegten sich in einem gesellschaftlich anerkannten und attraktiven Freundeskreis. Zu ihrem Freundeskreis zählten u. a. der Mediziner Prof. Dr. Paul Gohrbandt; Eishockeyidol und Schuhmachermeister Gustav Jaenicke und dessen Ehefrau Elisabeth, genannt Lisa, geborene Baronin von Dobeneck; dessen Bruder und Inhaber des Möbelhauses am Rosenthaler Platz Ulli Jaenicke und Ehefrau; Prof. Dr. Erich Schumann, der als Ordinarius für Physik und Systematische Musikwissenschaften sowie als Leiter der Forschungsabteilung des Heereswaffenamtes (HWA) im Range eines Ministerialdirigenten und Generalmajors tätig war; sowie der Kaufmann Gerd Pinnow und Ehefrau. Prof. Dr. Erich Schumann komponierte u. a. den Marsch „Panzerschiff Deutschland“, der auch in den Nachkriegsjahren noch sehr häufig gespielt wurde.


Mein Vater hatte jedoch ein Problem, und das war der Alkohol. Solange die Verhältnisse, insbesondere die finanzielle Situation, stabil waren, hielt sich dieses Problem jedoch in Grenzen.


Lediglich nachfolgend aufgeführte Beispiele mögen hierfür genannt werden. Nach einer durchzechten Nacht fuhr mein Vater im Morgengrauen in den zwanziger Jahren durch die Dorotheenstraße und kollidierte mit dem radelnden Bäckerjungen der in dieser Straße domizilierenden Firma Heil. Der junge Radfahrer stürzte, der hohe, mit Ware gefüllte Rückenkorb flog auf den Bürgersteig und die Schrippen rollten über die Straße, die naturgemäß nicht der beabsichtigte Bestimmungsort war. Natürlich wurde das Problem mit einem anständigen Trinkgeld aus der Welt geschafft.


Bei anderer Gelegenheit überschlug sich mein Vater promillegeschwächt in den dreißiger Jahren mit dem Auto auf einer Landstraße in Brandenburg. Als sich der Dorfpolizist mit dem Motorrad näherte, zog er den Jäger-Flachmann aus der Tasche und nahm, kurz bevor der Uniformierte ihm die Hand reichen konnte, mit dem Bemerken „Auf den Schreck muss ich erst einmal einen Schluck aus der Flasche nehmen“ einen kräftigen Zug aus selbiger. Das anschließende Gerichtsverfahren mit guten Anwälten erledigte den Rest der Alkoholfahrt mit einem für meinen Vater positiven Ergebnis, d. h., er behielt seine Pappe!


Bei der Geburt meines Bruders war mein Vater bei der Marine in Brest stationiert und feierte ausgiebig den zweiten Sohn mit Kameraden und viel Champagner. Über das Päckchen, das als Glückwunsch an die junge Mutter mit unzähligen Korken der geleerten Champagnerflaschen gefüllt war, war meine Mama nicht besonders amüsiert und brachte ihr Missfallen gegenüber dem frisch gebackenen Vater auch sehr deutlich zum Ausdruck.


Zur Krise wurde die Sucht meines Vaters, als in der Nachkriegszeit die Verhältnisse, insbesondere die finanziellen, schwieriger wurden und vernebelte Gedanken den Ruin, im wahrsten Sinne des Wortes, bedeuten konnten und haben. Wobei jedoch nicht vergessen werden darf, dass meine Eltern innerhalb von zwei Jahren zweimal – ohne eigenes Verschulden – ihre wirtschaftliche Existenz verloren. Im Jahr 1945 brannte ihr zwei Jahre zuvor übernommenes Geschäft durch den Krieg bis auf die Grundmauer nieder und 1946 mussten sie ihr gerade mit viel Mühe und Geld aufgebautes und exzellent ausgestattetes Geschäft auf Befehl der Siegermacht Sowjetunion innerhalb von 48 Stunden räumen, weil diese in dem beschlagnahmten Gebäude ein sowjetisches Hotel einrichten wollte.




Die Tücken des Schienenverkehrs


Meine Mama war die Tochter eines überzeugten Eisenbahners und späteren Werkstättenvorstehers des Reichsbahnausbesserungswerkes Berlin-Lichtenberg Gustav Oskar Max Rußack, der am 22. April 1873 in Lichtenberg, damals noch Kreis Niederbarnim, zur Welt gekommen war, und dessen Ehefrau Helene Marie Auguste Agnes, die unter dem Mädchennamen Walther am Vormittag des 11. März 1877 im Beisein der Hebamme Johanna Hopffke in der Wohnung des Schlossers Bräuer ebenfalls in Lichtenberg – unehelich – geboren worden war. Also auch die gute alte Zeit hatte schon ihre Ausreißer!


Der Schlosser Bräuer dürfte wohl der Vater der unehelich geborenen Tochter Helene Walther und daher mein Urgroßvater mütterlicherseits gewesen sein. Meine Großmutter Helene wuchs bei der Mutter des Kindesvaters, Marie Bräuer, geborene Wilke, als deren Pflegetochter auf, hielt aber stets Kontakt zur Familie ihrer früh verstorbenen leiblichen Mutter. Die leibliche Mutter meiner Großmutter, Helene Anna Marie Auguste Walther, stammte aus Schönerlinde in der Mark Brandenburg nahe Berlin und war in diesem Dorf am 6. April 1856 geboren worden.


Sie hatte eine Schwester und drei Brüder, die Eltern waren sehr wohlhabende Bauern, die riesige Ländereien ihr Eigen nannten, und Auguste Walther dürfte aufgrund ihrer ungewollten Schwangerschaft ihren Eltern einige Sorgen bereitet haben. Zu Beginn der sichtbaren Schwangerschaft und um den „Skandal“ nicht öffentlich werden zu lassen, musste sie, damals in bestimmten Kreisen ein wohl üblicher Vorgang, das heimische Umfeld, also Schönerlinde, verlassen und nach Lichtenberg gehen, um in der „Fremde“ ihr Kind unerkannt auf die Welt zu bringen.


Nach der Geburt ihres unehelichen Kindes kehrte sie, natürlich ohne Kind, nach Schönerlinde zurück und heiratete dort vier Jahre später am 17. März 1881 den am 26. Februar 1854 in Schönwalde, einem Nachbardorf von Schönerlinde, geborenen Gastwirt Friedrich Wilhelm Louis Liebenhagen. Sie gebar ihm am 13. Januar 1882 den Sohn Paul Emil Oskar und verstarb mit gerade zweiunddreißig Jahren am 12. Juni 1886 an Krebs. Zu diesem Zeitpunkt war auch der eheliche Sohn Paul bereits verstorben.


Meine Großmutter Helene, von uns Oma Lenchen genannt, wuchs bei ihrer Pflegemutter Marie Bräuer in Lichtenberg auf. Der Bezirk Lichtenberg wurde, wie viele andere Bezirke, erst im Jahre 1920 in Berlin eingemeindet. Im Nachbarhaus der Bräuers lebte ihr Kinder- bzw. Jugendfreund und späterer Ehemann Max, mein Großvater.


Mein Großvater Max Rußack wurde am 22. April 1873 als Sohn des Bahnarbeiters Georg Rußack und dessen Ehefrau Luise, geborene Luchs (Lux), geboren und hatte zwei Brüder: Hermann und Paul.


Zur Konfirmation meines Großvaters Max Rußack am 23. März 1887 hat meine Oma Lenchen ihm, zehnjährig, als Überraschung und Zeichen ihrer Zuneigung aus der zweiten Etage über den Hof zielend Pfannkuchen in sein Zimmer in der ersten Etage geworfen. Meine Oma Lenchen war ein einfacher, aber überaus liebenswerter und fürsorglicher Mensch und immer gut für eine Überraschung. Sie war ihr Leben lang ein großer Süßschnabel. Ihr Muff, in dem vor dem Bauch die Hände vor der Kälte geschützt wurden, soll in ihrer Jugend im Innern stets von Süßigkeiten verklebt gewesen sein. Nicht ahnen konnte sie jedoch, dass trotz ihres lustigen Einfalls für den Konfirmanden Max und seine beiden Brüder dieser Tag sehr traurig verlaufen sollte. Der bei der Bahn tätige Vater wurde am Vormittag dieses Tages, als die Familie auf dem Weg in die Kirche war, auf dem Bahnhof von Müncheberg in Brandenburg im Alter von fünfundfünfzig Jahren von einem rangierenden Zug überfahren und tödlich verletzt.


Es wurde über Jahrzehnte kolportiert, dass in der Todesstunde des Vaters Georg Russack die Standuhr im Wohnzimmer der Familie stehen geblieben sei. Ob die Uhr eventuell stehen geblieben ist, weil sie vielleicht aufgezogen werden musste, schlicht und ergreifend defekt war oder andere reale Dinge am Stillstand Ursache waren, ist familienintern nie geklärt worden. Meine abergläubische Oma Lenchen hat ihr Leben lang derartigen Ereignissen stets große Bedeutung beigemessen. Eine Ähre an der Eingangstür bedeutete z. B. Besuch usw.


Für meine Urgroßmutter Clara Rußack war es sicher kein leichtes Leben, nunmehr als Witwe allein mit drei Söhnen im Leben zu stehen, auch wenn zwei Söhne schon älter waren. Hier ergeben sich gewisse Parallelen zum Schicksal der Familie Benner, denn meine beiden Urgroßmütter mussten als junge Witwen jeweils eine Reihe unmündiger Kinder großziehen. Sicherlich in der damaligen Zeit noch weitaus schwieriger als heute.


Mein Opa Max hat nach der Schulzeit eine Lehre bei der Bahn in den Werkstätten in Lichtenberg begonnen und erfolgreich beendet. Sein größtes Problem am Anfang seiner Lehre bestand darin, dass er für die Werkbank zu klein war und deshalb eine kleine Bank helfen musste, den Höhenunterschied des Lehrlings zur Werkbank auszugleichen.


Meine Großeltern waren ein sehr verliebtes Paar und Opa Max sehr eifersüchtig, wenn sein Schatz einen Blick auch nur ansatzweise auf andere Kavaliere richtete. Meine Oma Lenchen war lustig, lebensfroh und tanzte leidenschaftlich gern. Sie berichtete uns später, ihr Freund Max habe ihr einmal bei einer Tanzveranstaltung ihre Garderobenmarke in die Hand gedrückt, weil sie die Aufforderung eines anderen Tänzers nicht abgelehnt hatte. Ein derartiger Vorfall aber tat der Liebe keinen Abbruch.


Sowohl meine Oma Lenchen als auch mein Großvater waren sehr fromm erzogen worden und der obligatorische sonntägliche Kirchgang war eine Selbstverständlichkeit. Dazu muss man wissen, dass die Kirche nicht um die Ecke lag. Die Gemeinde, der die Familie Bräuer angehörte, die altlutherische Kirche, hatte ihr Domizil in der Annenstraße in Kreuzberg. Das hieß, sie war von der pflegemütterlichen Wohnung in Lichtenberg etliche Kilometer entfernt. Der sonntägliche Kirchenbesuch war daher stets mit einem Fußweg von etwa eineinhalb Stunden in jeder Richtung verbunden, quer durch die im Frühling und Sommer in den unterschiedlichsten Farben blühenden Felder, die sich zwischen Lichtenberg und dem Frankfurter Tor in Berlin links und rechts der Frankfurter Allee hinzogen. Diese Kirchenbesuche waren sicherlich im Herbst und insbesondere im Winter nicht immer das reinste Vergnügen, aber von der Teilnahme an den Gottesdiensten gab es keine Ausnahmen.


Noch im hohen Alter beherrschte meine Oma Lenchen fast alle gängigen Kirchenlieder. Die Jungverliebten nutzten nun diese Zeit für ihre Zusammenkünfte, denn die Pflegemutter war fußmäßig nicht mehr in der Lage, diesen Weg häufig zurückzulegen. Die jungen Leute lasen, um die Zeit dann anders zu nutzen, in der Kirche von der Tafel die Liederfolgen ab, verkrümelten sich in die Natur und berichteten später daheim, welche Lieder gesungen worden seien. Notlügen waren also auch bei unseren häufig so gestrengen Altvorderen ein Mittel, um traute Zweisamkeit intensiv pflegen zu können.


Diese sonntäglichen Spaziergänge verfehlten nicht ihre Wirkung und ließen den Wunsch wachsen, nicht nur sonntags, sondern ständig zusammen zu sein. Meine Großeltern Helene und Max Rußack heirateten am 6. Oktober 1898 in der Evangelisch-Lutherischen Kirche Berlin, Annenstraße 52, in Berlin-Kreuzberg. Fast auf den Tag genau siebenundsechzig Jahre und zwei Tage später sollte ihr ihnen zu diesem Zeitpunkt noch unbekannter Enkel Hubertus den gleichen Schritt tun.




Die Freude, aber auch das Leid, Kinder großzuziehen


Mein Großvater hat die Karriereleiter als Beamter bei der Reichsbahn vom Lehrling über Heizer, Lokomotivführer bis zum Werkstättenvorsteher durchlaufen und seiner Familie ein zwar bescheidenes, aber doch angenehmes Leben bereiten können. Die Haushaltskasse wurde durch Näharbeiten der Ehefrau darüber hinaus auch noch aufgebessert. Sie lebten nach einigen Umzügen ab Anfang des 20. Jahrhunderts über Jahrzehnte in der Gudrunstraße 7 in Lichtenberg, erst 1920 wurde Lichtenberg in Berlin eingemeindet.


Es war eine glückliche und sehr harmonische Ehe, in der die Kinder sehr umsorgt und behütet hätten aufwachsen können. Das Schicksal hat es jedoch zu dieser Zeit insbesondere mit Kleinkindern trotz großer Fürsorge der Eltern nicht immer sehr gut gemeint. In die überaus glückliche Ehe meiner Großeltern Rußack wurden über einen Zeitraum von vierzehn Jahren fünf Kinder geboren, von denen drei bereits im frühesten Kindesalter verstarben.


Die am 2. Januar 1901 geborene Tochter Valeska verstarb 7. Februar 1904; die am 1. Juli 1904 geborene Tochter Betty verstarb am 23. April 1908; und die am 27. Februar 1914 geborene Tochter Gerda verstarb am 10. März 1915, einen Tag vor dem siebenunddreißigsten Geburtstag meiner Oma Lenchen. Sie musste mit zwei minderjährigen Kindern diesen Schicksalsschlag alleine durchstehen, denn der Kindervater, ihr Mann Max, war Soldat in Belgien.


Es muss für eine junge Frau und ihre Kinder, insbesondere wenn sich der geliebte Partner bereits seit Monaten als Soldat im Krieg befindet und täglich vom Tode bedroht ist, eine sehr schwierige Zeit gewesen sein. Sie hat meine Großeltern auch nachhaltig geprägt. Die Angst war ständiger Begleiter, wenn es um die Gesundheit der verbliebenen zwei Kinder, insbesondere ihres kleinen Mädchens, meiner Mama, ging.


Der am 30. Januar 1900 geborene Sohn Walter hat alle Kinderkrankheiten gesund überstanden. Er war ein sehr guter Schüler, studierte nach Abschluss der Schule Pädagogik und wurde Lehrer. Eine Anekdote über seine Studienzeit berichtete später meine Mama: Gemeinsam mit ihrer Mutter besuchte sie 1918 als Kind den großen Bruder im sogenannten „Kohlrübenwinter“ in seinem Studentenheim in Fürstenwalde und kam über dessen Appetit aus dem Staunen nicht heraus. Natürlich hatten Mutter und Schwester im Rahmen des Möglichen Verpflegung mitgebracht. Dabei handelte es sich u. a. um einen Laib Brot und ein Glas Kohlrübenmarmelade. Der ausgehungerte große Bruder teilte das Brot nicht in Schnitten, sondern halbierte es stattdessen in eine obere und eine untere Hälfte, verstrich den gesamten Inhalt des Marmeladenglases auf beiden Brotseiten und verschlang die beiden etwas größeren „Schnitten“ mit sattem Grinsen in Richtung seiner Besucherinnen in kürzester Zeit. Der leere Magen eines jungen Mannes ist eben sehr aufnahmefähig. Dieses Erlebnis hat sich meiner Mama für immer eingeprägt.


Walter Russack war begeistertes Mitglied einer schlagenden Verbindung und erschreckte 1921 seine immer besorgte Mutter mit einem Schmiss, der ihm für sein weiteres Leben einen ständigen Scheitel gezogen hatte und damit die Morgentoilette verkürzte. Er spielte leidenschaftlich und wunderbar Klavier, desgleichen Orgel, damals noch Voraussetzung bei Ergreifung des Lehrerberufes. Beide Geschwister hatten seit frühester Jugend Klavierunterricht und meine Mama spielte mit ihrer Freundin Elli Göbel, besonders gern vierhändig.


Meine Oma Lenchen war nicht nur abergläubig, sondern auch überaus ängstlich. Eine Eigenschaft, die sie auch ihrer Tochter, meiner Mama, vererbte. Bei nächtlicher dienstlicher Abwesenheit meines Opas Max schlief die Tochter selbstverständlich bei der Mutter im Schlafzimmer. Die Schlafzimmertür wurde zusätzlich durch ein schräggestelltes Bügelbrett gesichert. Wehe, es gab in der Nacht irgendwelche nicht identifizierbaren Geräusche oder das Bügelbrett verrutschte. Dann saßen Mutter und Tochter bis zum Morgengrauen und den hörbaren Schritten der ersten Nachbarn im Treppenhaus völlig verängstigt im Bett und erwarteten die mutmaßlichen Einbrecher oder Frauenschänder im nächsten Moment an der Schlafzimmertür.


Eine fast dramatische Geschichte ereignete sich eines Tages auf dem Dachboden. Zum Waschtag erschien die Wäscherin, die in der auf dem Hausboden neben dem Trockenboden gelegenen Waschküche ihrer Arbeit nachging. Selbstverständlich wurde die Waschfrau zur Mittagszeit beköstigt. Meine Oma Lenchen erschien nach dem mittäglichen Service an diesem Waschtag kreidebleich wieder in der Wohnung in der ersten Etage und berichtete meiner Mama, ihr sei auf dem Dachboden der Nachtisch beim Gang in die Waschküche vom Tablett gestohlen worden. Nach Dienstschluss war mein Opa Max als Kriminalist gefordert, den „unglaublichen“ Sachverhalt aufzuklären und den verruchten Täter zu ermitteln. Er suchte also nach dem Täter und dem „gestohlenen“ Pudding bzw. der leeren Puddingschüssel auf dem Dachboden. Obwohl bar jeder kriminalistischen Ausbildung löste er den „Kriminalfall“ in kurzer Zeit. Er fand auf einem Dachbalken die umgekippte Puddingschüssel nebst Inhalt und löste das Mysterium auf. In ihrer ständigen Angst hatte meine Oma Lenchen beim Gang über den Hausboden ihre Augen mehr nach hinten als nach vorne gerichtet. In ihrer offensichtlichen Panik und Hektik war ihr völlig die Karambolage mit dem Dachbalken entgangen. Dabei muss der Pudding vom Tablett auf den Balken gekippt und mit der Schale nach oben liegend dank des süßen Inhalts sofort an diesem festgeklebt sein. Natürlich wurden die künftigen Mittagessen ab sofort der Waschfrau nur noch mit Verstärkung an den Waschzuber geliefert. Der „Puddingklau“ war für viele Jahre ein beliebtes Thema in unserer Familie, um die Oma mit ihrer Überängstlichkeit aufzuziehen. Sie hätte das Thema – verständlicherweise – lieber in Vergessenheit geraten lassen.


Aber auch die Kinder trugen manchmal zu nicht alltäglichen Situationen im Haushalt der Familie Rußack bei. Zur Vorbereitung der Silbernen Hochzeit meiner Großeltern am 6. Oktober 1923 kümmerte sich Sohn Walter um die Getränke der Feier und vernichtete dabei, aufgrund eines Augenblicksversagens, den nicht unbeträchtlichen Vorrat an Obstwein. Der Obstwein, selbst hergestellt aus Produkten des in der Nähe gelegenen eigenen Gartens, lagerte in einem 50-Liter-Glasballon in der Speisekammer. Beim Transport zu den in der Küche zur Abfüllung bereitstehenden Flaschen war die Fußbodenschwelle dem zu tief getragenen Glasballon im Wege. Er zerplatzte mit lautem Knall und verwandelte die Küche und die Speisekammer in ein kleines Weinschwimmbad. Alle Mäuse in den verwinkeltesten Ecken im Haus sollen in der Folgezeit besoffen gewesen sein! In diesen schwierigen Zeiten der Inflation ein nicht unbeträchtlicher Verlust, die Silberne Hochzeit jedoch wurde deshalb nicht weniger fröhlich begangen, denn natürlich lagerten noch Weinreserven im Garten.


Im Jahr 1927 heirate Onkel Walter seine geliebte Friedel Bahn, geboren am 14. Oktober 1898 in Fürstenwalde, mit der er zuvor sieben Jahre verlobt gewesen war. Seiner heißgeliebten Schwester, meiner Mama, schwor er heilige Eide, dass er seine Verlobte als Jungfrau geheiratet habe. Meine Mama erzählte mir dies stets mit einem verschmitzten Gesicht. Er zog mit seiner Frau nach Hamburg und war zuletzt als Oberstudienrat an einer Hamburger Handelsschule tätig.


In Berlin hatte sich mein Onkel Walter zuvor Meriten beim Aufbau der Rackow-Schule, einer Höheren Handelsschule, verdient. Die Statue eines bronzenen Schmiedegesellen auf einem Marmorstein, etwa 40 Zentimeter hoch, wurde meinem Onkel von den Gebrüdern Rackow als Dank übergeben. Sie trägt auf einer Messingplatte, die auf dem Stein der Statue angebracht ist, folgende Inschrift:




Zur freundlichen Erinnerung an erfolgreiche Arbeit an


Rackow’s höherer Handelsschule in Dankbarkeit gestiftet.


Berlin, den 31. März 1925


W. u. Dr. A. Rackow





Diese Statue schmückt seit dem Tod meiner Tante Friedel einen unserer Bücherschränke.


Während des Dritten Reiches war mein Onkel Walter Mitglied der SA. Ich hatte leider keine Gelegenheit mehr, ihn nach dem Krieg zu seiner Überzeugung zu befragen. Ich hätte das sehr gern getan, weil er mir stets als Vorbild geschildert worden ist und ich ihn auch so als kleines Kind erlebt und sehr gemocht habe. Die Berichte unserer Familie und auch seines Freundeskreises, die ihn als einen intelligenten, verantwortungsbewussten, gradlinigen, musischen, von vielen verehrten und allem Neuen aufgeschlossenen Menschen schildern, sind für mich mit dieser Mitgliedschaft nicht so recht in Einklang zu bringen. Er muss sehr an Deutschland gehangen haben, war auch einige Zeit als Soldat im Krieg und kehrte ohne Verwundungen nach Haus zurück. Seine Ehefrau, meine Tante Friedel, schilderte Folgendes: Kurz vor Einzug der britischen Soldaten 1945 in Hamburg verbrannte er seine Uniform im Ofen und spielte dabei auf dem Klavier die deutsche Nationalhymne.


Nach einem entsprechenden Aufruf der britischen Besatzungsmacht in Hamburg im Sommer 1945 begab sich mein Onkel Walter unverzüglich in seine Schule und versuchte nicht, wie etliche seiner Kolleginnen und Kollegen, sich zu verstecken und der Verantwortung zu entziehen. Er stellte sich, wurde unverzüglich in das Gefangenenlager Neumünster verbracht und dort inhaftiert. Dort verblieb er bis zur Einlieferung Mitte September 1946 ins Elbkrankenhaus Hamburg, wo er am 27. September 1946 bei der Operation seines Gehirntumors auf dem OP-Tisch verstarb.


Meine Tante Friedel sollte nach der Internierung meines Onkels Walter ihre sehr schöne Dreieinhalbzimmerwohnung in Hamburg-Altona räumen. Sie waren die ersten Mieter in dieser Wohnung gewesen und bei der Grundsteinlegung für den Bau des Hauses einer Lehrervereinigung hatte 1925 mein Onkel Walter noch die obligatorische Rede zur Grundsteinlegung gehalten.


Die Wohnungsräumung konnte meine Tante Friedel nur dadurch verhindern, dass sie dem zuständigen Sachbearbeiter auf dem Wohnungsamt ihr Klavier überließ. In ihrer Wohnung behielt sie nur ein Zimmer; ein Zimmer war bereits vor Kriegsende vermietet worden, in die beiden anderen zog eine Familie mit kommunistischer Überzeugung und Vergangenheit, die ihr das Leben nach allen Regeln der Kunst erschwerte, um nicht zu sagen zur Hölle machte. Sie benahm sich unmöglich und stellte nur von Zeit zu Zeit beschädigte, abgenutzte oder zerschlissene Möbel des Herren- oder Speisezimmers zur Entsorgung auf den Flur. Der Spuk endete erst im Jahre 1950, als die kommunistischen Untermieter eine Neubauwohnung zugewiesen bekamen und meiner Tante Friedel bis dahin viele graue Haare beschert hatten.


Die Ehe von Walter und Friedel Russack war sehr glücklich, blieb aber kinderlos. Einen Tag nach dem Tod meines Onkels Walter am 27. September 1946 feierte sein Neffe, mein Bruder Wolf-Dieter, seinen sechsten Geburtstag. Die Witwe Friedel litt, abgesehen von den kärglichen Nachkriegsjahren, keine materielle Not. Sie bezog ab Anfang der fünfziger Jahre eine Witwenpension nach den Bezügen eines Studiendirektors, heiratete nie wieder und hatte auch nie einen Lebensgefährten. Sie lebte bis zu ihrem Tod allein, abgesehen von ein paar Jahren Anfang der fünfziger Jahre, als sie gemeinsam mit ihrer aus Fürstenwalde zugezogenen Mutter zusammenlebte.


Meine Mama kam, nachdem ihre Eltern bereits den Verlust von zwei Töchtern zu beklagen hatten, am 8. März 1909 zur Welt. Sie wurde insbesondere von ihrer Mutter stets fürsorglich umsorgt und behütet, weil diese nicht nochmals ein Kind an einer der grassierenden Kinderkrankheiten wie Masern, Diphtherie, Scharlach, Keuchhusten etc. erkranken lassen oder gar an sie verlieren wollte. Im Winter z. B. wurde unsere Mutti dick verpackt und, von ihrer Mutter an der Hand oder bei Schneefall auf einem Schlitten gezogen, trockenen Fußes in die Schule gebracht. Nach Weggang der Mutter sprang das Kind jedoch in den nächsten Schneehaufen oder lockerte den Schal usw. Kinder sind eben nicht vernünftig und wollen sich ausprobieren. Das Ergebnis waren naturgemäß regelmäßige Erkältungen der kleinen Tochter, die jedoch ohne gravierende, das Leben bedrohende Folgen blieben. Die engste Freundin der kleinen Herta Rußack wurde Elli Göbel aus der Gudrunstraße 1. Sie lernten sich mit vier Jahren im Buddelkasten kennen, besuchten gemeinsam die Schule, teilten bis zum Tod meiner Mama Freud und Leid und waren ihr gesamtes Leben lang unzertrennlich. Sie spielten als Kinder gemeinsam Klavier, insbesondere vierhändig die Peterburger Schlittenfahrt.


Mein Opa Max machte den Ersten Weltkrieg über die gesamten vier Jahre im Westen mit, fuhr Züge in Belgien und Frankreich und wurde am 6. Dezember 1916 mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse ausgezeichnet. Er kehrte, abgesehen von kleineren Blessuren, unverwundet zu meiner Oma Lenchen zurück. Die empfing ihn im Treppenhaus vor lauter Wiedersehensfreude mit einem Sprung über einen gesamten Treppenabsatz und flog in seine Arme.


Opa Max war ein überaus verantwortungsvoller und korrekter Mensch. Einen Eindruck darüber mag folgende Geschichte vermitteln: In den zwanziger Jahren hatten unsere Großeltern, um die Haushaltskasse aufzubessern, Besuch aus den USA. Ein in dieser Zeit nicht unüblicher Vorgang. Der Umrechnungskurs des Dollar war fantastisch. Mit einem Dollar soll man zu dieser Zeit einen längeren Urlaub im Harz habe bestreiten können. Nach Abreise der amerikanischen Familie entdeckten meine Großeltern, dass diese zwei in Deutschland erworbene teure Pelzmäntel im Kleiderschrank vergessen hatten. Mein Opa Max nahm sich Urlaub und brachte – als Beamter der Reichsbahn hatte er ja freie Fahrt – selbstverständlich die Pelzmäntel den Amerikanern nach Hamburg an ihr Schiff, wo diese ihren in Berlin vergessenen günstigen Einkauf mit großer Freude entgegennahmen. Sie hatten diese Pelzmäntel wohl längst abgeschrieben.


Meine Großeltern Rußack wohnten seit Anfang des 20. Jahrhunderts in Lichtenberg in der Gudrunstraße 7, einer Straße, die damals noch direkt von der Frankfurter Allee zum Zentralfriedhof Lichtenberg führte. Bis zu ihrer Wohnung lagen von der Frankfurter Alle kommend an jeder Ecke der in die Gudrunstraße einmündenden Straßen wunderschöne Biergärten, insgesamt drei an der Zahl. Dort konnte man im Sommer herrlich bei einem kühlen Getränk die Zeit verbringen. Ansonsten war die Gudrunstraße abends etwas dunkel, denn auf der einen Seite verliefen die Schienen vom S-Bahnhof Lichtenberg in Richtung Mahlsdorf, vorbei an den Werkstätten, deren Vorsteher mein Großvater Max später war. Die Tochter Herta, meine Mama, hatte deshalb von ihren Eltern die strenge Auflage, sich, wenn sie im Dunkeln nach Hause kam, am Bahnhof Lichtenberg für eine Mark eine Taxe zu nehmen, um die paar hundert Meter nicht zu Fuß zurücklegen zu müssen. Die Eltern waren damit beruhigt und die Angst um die Tochter wurde geringer.


Am 25. Januar 1919 kam mein Opa Max vom Dienst und wollte nach Hause. Durch die Gudrunstraße zog, aus der Frankfurter Allee kommend, ein mehrere tausend Teilnehmer umfassender Trauerzug. Er folgte den Särgen der am 15. Januar 1919 von Angehörigen der Garde-Kavallerie-Schützen-Division ermordeten KPD-Mitglieder Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht und weiterer beim Spartakusaufstand vom 5. bis 12. Januar zu Tode gekommener Aufständischer. Die Beisetzung fand auf Weisung des Magistrats in der hintersten Ecke des damals noch als „Armenfriedhof“ bezeichneten Zentralfriedhofs Friedrichsfelde statt und nicht, wie ursprünglich geplant, auf dem Friedhof der Märzgefallenen in Berlin-Friedrichshain.


Bis heute ist ungeklärt, ob die sterblichen Überreste der Rosa Luxemburg jemals auf dem Zentralfriedhof Friedrichsfelde beigesetzt wurden. Noch im Jahre 2012 glaubte der Leiter des Instituts für Rechtsmedizin der Charité Berlin, Prof. Dr. Michael Tsokos, den in Spiritus liegenden Torso von Rosa Luxemburg in seinem Hause zu beherbergen. Eine Vermutung, die jedoch einer Überprüfung nicht standhielt.


Mein Opa Max, überzeugter Royalist und über vier Jahre Kriegsteilnehmer, beobachtete aus der Distanz mit sehr gemischten Gefühlen diesen Trauerzug. Er konnte wegen des dichten Trauerzuges die Gudrunstraße zu seinem Haus nicht überqueren und beobachtete, nicht direkt am Straßenrand, sondern unbeteiligt und abwartend, in seiner Reichsbahner-Uniform am Zaun zu den Bahngleisen ein paar Meter vom Trauerzug entfernt das Geschehen. Es dauerte nicht lange und er hatte die Aufmerksamkeit einiger Teilnehmer des Trauerzuges auf sich gezogen. Nur kurze Zeit später hatte man ihn als Ignoranten des Trauerzuges ausgemacht, ihm die Dienstmütze vom Kopf geschlagen, den Uniformträger hochgehoben und mit Schwung über den Zaun den Abhang hinunter in Richtung der Gleise geworfen. Dieses einschneidende Ereignis trug sicher nicht dazu bei, seine Antipathien gegenüber Kommunisten zu verändern. Die erlittenen Blessuren heilten jedoch schnell ab. Er empfand diesen Vorgang als Beleidigung, insbesondere gegenüber seiner Uniform, die er sehr in Ehren hielt. Deren Verschmutzung war ihm ein Greuel und ließ seine Stimmung rapide sinken.


Der Besuch bei der Familie seines Bruders Hermann und die Fusseln dessen Angorakatze waren eine ständige Herausforderung für die Ehefrauen und den Familienfrieden. Meine Oma Lenchen hatte in regelmäßigen Abständen ein Kaffeekränzchen mit Freundinnen. Bei diesen Zusammentreffen durfte natürlich ein Likörchen nicht fehlen. Um Ärgerem vorzubeugen, waren die Gläser von einem Volumen, dass sie auch als Vogeltränke hätten verwendet werden können. Wie heißt es jedoch so schön: Übermaß und Übermut tun selten gut. Denn natürlich kann man auch kleine Gläser mehrmals nachfüllen und damit die Wirkung erhöhen. Es muss sehr lustig zugegangen sein, denn meine Oma wie auch andere Teilnehmerinnen der Frauenrunde hatten Likörschlagseite. Diese hätte keine bösen Folgen nach sich gezogen, wenn meine Oma den direkten Heimweg eingeschlagen hätte. Oma Lenchen ging jedoch zum Kohlenhändler und bestellte die übliche Brikettration des Haushalts Russack für den kommenden Winter. Das Problem in diesem Fall war, dass Ehemann Max diese Bestellung bereits vor längerer Zeit getätigt hatte. Dem Kohlenhändler fehlte offensichtlich die Übersicht über seine Kundenbestellungen. Mein überaus korrekter Opa Max soll nicht besonders erfreut gewesen sein, aber natürlich hat er für sein Lenchen alles wieder in die Reihe gebracht.


Meine Mama hatte zwar als junge Frau keine sturmfreie Bude, aber sie war eine von ihren Eltern über alles geliebte und sicherlich auch verwöhnte Tochter, die sich in der Zweizimmerwohnung ihrer Eltern sehr wohlfühlte. Ihr Bruder Walter lebte seit Beginn seines Lehrerstudiums in Fürstenwalde nicht mehr bei den Eltern. Meine Mama hatte einen großen, meist akademischen Freundeskreis, besuchte viele Bälle und andere Tanzveranstaltungen, versammelte die teilweise aus dem Ersten Weltkrieg zurückgekehrten Freunde u. a. am Klavier zu Hause um sich und genoss eine überaus glückliche und unbeschwerte Jugend.


Viele der jungen Leute kamen aus vermögenden Familien und die Mütter, häufig Kriegerwitwen, verwöhnten ihre Söhne und ließen eine gewisse Verschwendung des Familienbesitzes zu. Sie taten gut daran, weil etliche dieser fröhlichen jungen Menschen, enge Freunde meiner Mama, den Zweiten Weltkrieg nicht überlebten und verzweifelte Mütter zurückließen.


Im Anschluss an ihre normale Schulzeit besuchte meine Mama 1923/24 die Richter’sche Privat-Handelsschule. Ab Mai 1924 war sie bei der Firma Guido Hackebeil AG als Lohn- und Gehaltsbuchhalterin tätig. Nach dem Konkurs der Firma Hackebeil 1930 wurden sie und einige Kolleginnen und Kollegen von der Firma Deutsche Allgemeine Zeitung übernommen und dort war sie als rechte Hand des Personalchefs tätig.


Während der Abwesenheit des Personalchefs hatte sie als junge Frau vertretungsweise Unterschriftenvollmacht und zahlte Löhne und Gehälter von monatlich 60.000 Mark und von wöchentlich 110.000 Mark aus. Diese Tätigkeit gab sie mit der Eheschließung im April 1938 auf. Ihre Berufstätigkeit in der Ehe sollte für sie ganz andere Aufgabengebiete und Herausforderungen bereithalten.


In der Vorfreude auf die Ehe beging meine Mama jedoch einen verhängnisvollen Fehler. Viele junge Mädchen dieser Zeit, auch alle ihre Freundinnen, glaubten, mit der Eheschließung nun für das restliche Leben abgesichert zu sein. Sie ließen sich deshalb ihre bis dahin erarbeiteten Rentenansprüche auszahlen. Hierbei handelte es sich in der Regel meist nur um kleine Beträge, auf die sie alle gerne hätten verzichten können. Meine Mama erhielt für rund fünfzehn Jahre Rentenversicherung, das entspricht etwa einem Drittel der im Arbeitsleben zu erwerbenden Rentenansprüche, nach ihrer Aussage nur ein paar Mark ausbezahlt. Später bei Renteneintritt hat sich diese nur dem Zeitgeist geschuldete und aus finanziellen Gründen völlig unnötige Handlungsweise bitter gerächt und die Rentenhöhe gravierend reduziert.




Der Ernst des Lebens oder ich hätte gern auch ein elektrisches Hackebeil


Das junge Ehepaar Herta und Wilhelm Benner begann mit Elan, viel Optimismus und guter Stimmung den Start seiner Verbindung, insbesondere in der neuen Wohnung. Die Schwiegereltern Hugo und Marie Benner waren von dem neuen Familienmitglied sehr angetan und nahmen die junge Frau mit viel Herzlichkeit in ihrer Familie auf. Das Gleiche galt auch für die drei Schwestern, einschließlich ihrer Ehemänner. Nach zwei gescheiterten Ehen des Bruders nahm man dankbar zur Kenntnis, dass er nun endlich eine Frau gefunden hatte, die nicht nur in die Familie passte, sondern sich auch in die Firma Hugo Benner einbrachte.


Für eine junge Frau, die ihren täglichen Arbeitstag in einem wohltemperierten Büro verbracht hatte, war die nicht leichte Arbeit in einem insbesondere in der winterlichen Jahreszeit kalten Laden eine gewaltige Umstellung. Hinzu kam, dass die Wild- und Geflügelhandlung von meinem Großvater Hugo Benner in einem sehr konservativen Stil geführt wurde. Der Weg zur Arbeitsstelle war kurz, denn er führte nur über fünf Etagen mit dem Fahrstuhl abwärts in das Ladengeschäft im gleichen Hause. Das Geschäft hatte die Eingangstür, zwei große Fenster zur Neuen Wilhelmstraße und ein Fenster zum Reichstagsufer, an dieses Fenster schlossen sich in Richtung Reichstag mehrere Schlacht- und Arbeitsräume sowie Garagen an. Das Personal setzte sich aus Verkäuferinnen, Schlächtern und Kraftfahrern zusammen, die u. a. auch einen umfangreichen Lieferservice am Laufen zu halten hatten.


Zunächst nahm der Schwiegerpapa die junge Frau, die er sofort mochte, da er erkannte, dass sie seinem Sohn guttun würde, zur Seite und erklärte, sie werde von nun an vom ihm jeden Monat ohne jedwede Gegenleistung ein „Nadelgeld“ von 50 Mark erhalten. Dieses Versprechen sei eine Sache zwischen ihnen beiden und Dritte, also auch seine Ehefrau Marie, bräuchten davon nichts zu wissen. Das neue Familienmitglied interessierte sich zunächst für die Schreibarbeiten der Firma und schlug vor, das Schreiben der Rechnungen und anderer Briefe mit der Schreibmaschine zu übernehmen. Opa Hugo nahm dankend an, wies jedoch darauf hin, dass die Rechnungen der Firma Hugo Benner seit Geschäftseröffnung mit der Hand geschrieben würden und dass meine Mama, wenn sie das wünsche, diese Aufgabe mit ihrer sehr schönen Handschrift gern übernehmen könne. Meine Mama sagte freudig zu und hatte ihren ersten Schritt zur Mitarbeit getan. Großvater Hugo wies meine Mama in diesem Zusammenhang noch auf eine weitere Eigenart beim Schreiben der Rechnungen hin: Die Kunden der Wild- und Geflügelhandlung Hugo Benner hatten bei den Rechnungen ein Ziel von drei Monaten. Das heißt, die z. B. am 2. Januar gekaufte Ware wurde den Kunden erst zum 2. April in Rechnung gestellt, sozusagen ein Kredit über drei Monate. Diese Geschäftsweise spricht für eine gesunde finanzielle Grundlage der Wild- und Geflügelhandlung. Wäre sicher heute undenkbar und würde Kopfschütteln hervorrufen.


Es dauerte nicht lange, und meine Mama war darüber hinaus hinter der Ladentheke im Verkauf tätig und voll in den Geschäftsbetrieb integriert. Diese Mitarbeit wurde etwas eingeschränkt, als sich mein Bruder ankündigte und meine Mama dann sehr in Anspruch nahm.


Mit Beginn des Krieges im Westen im Mai 1940 wurde mein Vater, der bereits als Siebzehnjähriger freiwillig in der Kriegsmarine des Kaisers am Ersten Weltkrieg teilgenommen hatte, eingezogen und war nach Kampfeinsätzen in Brest an der Atlantikküste in der Bretagne stationiert. Auch einige der männliche Mitarbeiter wurden zu den Fahnen gerufen. Damit waren die Frauen gefordert.


Eine Kriegsverwundung an der Hüfte 1942 verschlug meinen Vater in das Lazarett in Papenburg, in dem er über einen längeren Zeitraum intensiv behandelt wurde. Wir besuchten ihn natürlich und meiner Mama war es mehr als peinlich, als ihr kleiner Hubertus im Speisewagen des Zuges auf einen gegenübersitzenden Offizier wies und laut ausrief: „Mama, guck, der Onkel hat den gleichen Vogel wie mein Vati!“ Gemeint war damit der auf der rechten Brustseite einer jeden deutschen Uniform befindliche Hoheitsadler. Diesen hatte ich an der Uniform meines Vaters im Lazarett entdeckt. Mein Vater hatte mir diesen Hoheitsadler als Vogel erklärt, nicht ahnend, welche Folgen diese Erläuterung haben könnte. Die Erklärung der Kindesmutter erhellte das zeitweise etwas verdunkelte Gesicht des Offiziers und trug zur allgemeinen Heiterkeit bei.


Der Erstgeborene war auch bei anderen Anlässen nie um Antworten verlegen. Bei der Fahrt von Berlin zu Familienangehörigen in Stettin in einem völlig überfüllten Zug ertönte unüberhörbar die Stimme des fast Dreijährigen: „Mama, Himmeldonnerwetter, wann wird denn hier endlich ein Platz frei?“ Die von anderen Fahrgästen beim Einstieg in den Zug dem Kind mit Blick auf seinen kleinen Handkoffer gestellte Frage „Was hast du denn im Koffer?“ beantwortete der kleine Hubertus trocken: „Zahnbürste und Wäsche zum Wechseln.“ Die Mama staunte nicht schlecht über die Antwort ihres Sohnes.


Manche Antworten waren auch nicht ganz ohne Brisanz. Einer entfernten Tante, die ich nicht erkannte und die mich vor unserem Geschäft fragte, ob denn Ware vorhanden sei, antwortete der davorstehende, mit kleiner weißer Schürze ausstaffierte jüngste Mitarbeiter der Firma Hugo Benner im Alter von etwa drei Jahren: „Es ist keine Ware mehr zu haben, das bisschen, was da ist, reicht gerade für uns, unsere Verwandten und Freunde.“ Meine Eltern reagierten verblüfft und nahmen sich vor, unüberlegte und nassforsche Äußerungen vor ihrem Sohnemann zu unterlassen, weil Derartiges schnell Unheil stiften konnte.


Natürlich waren in diesen Zeiten bei der Nahrungsbeschaffung Verbindungen das Wichtigste und so gab es in unserer Verwandtschaft und unserem Freundeskreis keinen, der nicht – im Rahmen des Möglichen – regelmäßig in den Besitz und Genuss von Wildfleisch gekommen wäre. Eine Versorgung, die zum berechtigten Ärger meines Vaters nach Kriegsende bei vielen der Bevorzugten in Vergessenheit geraten war.


Am 28. September 1940 kam mein kleiner Bruder Wolf-Dieter im Oskar-Ziethen-Krankenhaus in der Fannigerstraße in Berlin-Lichtenberg in der Nähe der Wohnung meiner Großeltern Rußack zur Welt. Unser Vater war als Marineangehöriger in der Bretagne in Frankreich stationiert. Die Verhältnisse im Krankenhaus waren mit denen bei meiner Geburt 1939 nicht zu vergleichen. In dem Keller, in den die Hochschwangeren zum Schutz vor Bombenangriffen in ihren Betten geschoben wurden, verliefen an der Decke dicke Wasser- und Heizungsrohre. Meine Mama hatte große Angst, dass sie bei einem Bombentreffer von heißem Wasser verbrüht oder ertrinken würde. Sie war zufrieden, als sie nach erfolgreicher Entbindung mit ihrem Neugeborenen die Klinik in Richtung Neue Wilhelmstraße 1 verlassen konnte.


Mein Bruder Wolf-Dieter war vom ersten Tag seines Erdendaseins ein Sorgenkind, sein Leben hing an einem seidenen Faden. Seine Nahrung musste in der ersten Zeit mit der Briefwaage abgewogen werden und Oma Lenchen unterstützte ihre Tochter bei der Pflege des Säuglings aufopferungsvoll.


Die Spaziergänge mit dem Nachwuchs fanden, nach Stabilisierung der Gesundheit meines Bruders, nun im Doppelpack im Tiergarten statt. Ein Jahr zuvor, im Herbst 1939, hatte eine Frau mittleren Alters im Tiergarten in meinen Kinderwagen geblickt und dann zu meiner Mama gesagt: „Arme Mutti.“ Diese Aussage hatte meine Mama aufs Tiefste getroffen, sie brauchte jedoch nicht lange zu überlegen, um die wahrscheinliche Ursache dieses Ausrufs zu erfassen. Es war sicherlich eine liebende Mutter gewesen, die sich fast zwei Jahrzehnte zuvor ganz ähnlich um Wohl und Wehe ihres Kindes gekümmert und nun nach den ersten Kriegstagen wahrscheinlich die Nachricht erhalten hatte, dass ihr Sohn „den Heldentod für Deutschland“ gestorben war.


Sowohl mein Bruder als auch ich wuchsen umsorgt, behütet und stets gut betreut auf. Sowohl unsere Eltern als auch Tante Elli Pescheck, geborene Göbel, die langjährige Freundin meiner Mama, die Großeltern Max und Helene Rußack, vor allen Dingen mein heißgeliebter Opa Max, schenkten uns unendlich viel Liebe und waren nur auf unser Wohlergehen bedacht. Auch meine Cousine Uschi Breitkreutz war in den kleinen Hubertus vernarrt.


Die Großeltern Benner waren noch im Geschäft und verfügten glaube ich auch nicht über die Warmherzigkeit der Lichtenberger Großeltern. Dieses sollte sich, auch nach ihrem Ruhestand, bis zu ihrem Tode nicht ändern.


Opa Max liebte seinen Enkel Hubertus abgöttisch und war viel mit ihm in der Stadt unterwegs. So besuchten wir das Eisenbahnmuseum im alten Lehrter Bahnhof in der Invalidenstraße, unmittelbar an der Sandkrugbrücke, in dem mein Opa nach seinem vorzeitigen Ruhestand auch für einige Stunden ehrenamtlich tätig war. Er zeigte und erklärte mir u. a. am dortigen Modell die Funktion des Schiffshebewerks Niederfinow. Seine interessanten Ausführungen haben sich unvergesslich und tief in mein Gedächtnis eingegraben. Mein Bruder war ihm zu unruhig und quengelig, vielleicht auch noch zu klein. Unsere häufigste Fahrt ging mit der S-Bahn zum Alexanderplatz und es war ständiger Brauch, dort gemeinsam beim Wurstmaxen ein Würstchen zu essen. Die Fleischmarken drückte meine Mama ihrem Vater stets vor Abfahrt in die Hand. Groß war jedoch die Enttäuschung, als eines Tages mein Opa beim Wurstmaxen bekennen musste, die Marken vergessen zu haben. Der Enkel schmollte ein paar Tage mit seinem Opa. Beim nächsten Würstchenessen herrschte dann wieder eitel Sonnenschein.


Dieses wunderschöne Leben mit meinem geliebten Opa Max fand ein jähes Ende, als er am 3. Januar 1943 mit nur 69 Jahren an Blasenkrebs verstarb. Für meine Oma Lenchen und meine Mama brach eine Welt zusammen. Es war für sie unfassbar, so früh von einem über alles geliebten Menschen Abschied nehmen zu müssen. Zur Beerdigung wurde ich, sicherlich aufgrund meines Alters, nicht mitgenommen. Einige Tage später fand die Aussegnung in der evangelischen Glaubenskirche zu Berlin-Lichtenberg statt.


Mir hatte keiner den Ablauf erklärt. Aber ich weiß noch sehr genau, obwohl ich erst in drei Wochen vier Jahre alt wurde, dass ich erhoffte und erwartete, meinen geliebten Opa Max wiederzusehen. Während der gesamten Dauer der kirchlichen Zeremonie hielt ich nach ihm Ausschau. Er erschien natürlich nicht und ich war tieftraurig und enttäuscht. Vielleicht auch deshalb, weil ich mich von ihm nicht richtig hatte verabschieden können. Ich fragte sowohl meine Mama als auch meine Oma immer wieder, wo denn der Opa sei. Die Antwort „Er ist im Himmel“ befriedigte mich nicht wirklich. Ich suchte intensiv und vergeblich die Kirchendecke nach Anzeichen meines Opas ab. In dieser Situation hätte meine Mama ihrem kleinen Sohn die Situation wohl mehr erklären, ihn aufklären müssen.


Dieses für mich überaus einschneidende Ereignis habe ich lange in meinem kleinen Köpfchen bewegt, aber nicht mehr gefragt. Vielleicht hätte man mich besser zur Beerdigung auf den Zentralfriedhof Friedrichsfelde in Berlin-Lichtenberg mitnehmen sollen, damit ich von meinem Opa Max am Grab hätte Abschied nehmen können.


Die langjährige Freundin meiner Mama, Tante Elli Pescheck, war in meinem Leben quasi meine Vizemutter. Insbesondere nachdem sie im Oktober 1941 nach nur zehn Ehejahren mit zweiunddreißig Jahren Witwe wurde. Ihr zwanzig Jahre älterer, promovierter Mann verstarb qualvoll an Krebs.


Während meine Mama arbeitete, ging sie mit mir häufig in den Tiergarten auf den Spielplatz am Reichstag und verwöhnte mich auch ansonsten. Sie strickte viel für mich und erzählte mir später immer wieder, dass zu ihrer Verzweiflung die Pullover häufig nicht über meinen Kopf passten, weil ich wohl einen zu dicken Kopf hatte. Vielleicht hat man diesen schon damals unterschätzt!


In unserem Haus gab es nicht nur Kinder, sondern auch einen Hund mit Namen Whisky, einen Foxterrier. Er begrüßte den neuen Erdenbürger Wolf-Dieter, indem er auf den Kinderwagen sprang und hineinblickte. Meine Mama bekam fast einen Herzanfall, als sie diese Situation beim Eintritt in das Kinderzimmer vorfand. Unser Whisky war uns Kindern jedoch stets ein treuer Begleiter und Bewacher. Wir sind übrigens nie von einem unserer Hunde gebissen worden. Er war jedoch verrückt nach Bällen, was wenig später eine Rolle spielen sollte. Tante Elli machte mit Whisky einen Spaziergang im Tiergarten, als sich der Hund plötzlich losriss, um einem Kaninchen nachzujagen. Der Hund war und blieb verschwunden, tauchte auch später nicht wieder auf. Insbesondere meine Mama war völlig niedergeschlagen und vermisste ihren kleinen Freund. Tante Elli machte sich große Vorwürfe.


Unsere Eltern schalteten, um nicht untätig zu bleiben, in verschiedenen Tageszeitungen eine Anzeige mit folgendem Inhalt:




Ballverliebter Foxterrier entlaufen. Bitte unter folgender


Telefonnummer anrufen. Belohnung wird zugesichert.





Tatsächlich klingelte einige Tage später unser Telefon, ein Ehepaar aus Lichterfelde war am Apparat und glaubte unseren Whisky im Besitz zu haben. Sie hatten drei Tage zuvor die Gaststätte „Bärenschänke“ in der Friedrichstraße gegenüber der Oranienburger Straße besucht und dabei einen Hund beobachtet, der mit anderen Gästen in das Restaurant kam, sofort auf die Bühne zur dort spielenden Damenkapelle sprang und in den Ball am Schlagzeug biss.


Sie nahmen sich des Hundes an und verließen, nach Rücksprache mit dem Kellner, einige Stunden später die gastliche Stätte. Meine Eltern ergriffen die Belohnung und holten unverzüglich unseren sehr von uns vermissten Whisky wieder nach Hause. Unser kleiner Kumpel ist nie wieder ausgebüchst.


Darüber hinaus hatten wir auch eine Schildkröte, vor der Oma Lenchen großen Respekt hatte. Wenn wir das Tier in den Händen hielten, ergriff sie sofort die Flucht. Ich habe immer noch ein Bild vor Augen: Mein Bruder und ich stehen vor dem Küchentisch mit der Schildkröte in den Händen und Oma Lenchen steht voller Angst auf diesem. Wir haben der alten Dame damals schon einiges zugemutet, aber sie hat immer zu uns gehalten, sich nie bei den Eltern beschwert oder uns angeschwärzt.


Nach seinem wochenlangen Lazarettaufenthalt kehrte mein Vater als Kriegsversehrter zu uns nach Haus und in die Wild- und Geflügelhandlung zurück. Dieser Status hatte auch den Vorteil, dass er seine Kraftfahrzeuge, neben den Geschäftsfahrzeugen, einem Horch und einem DKW-Cabriolet, behalten konnte.


Im Jahre 1943, ein Jahr vor dem goldenen Geschäftsjubiläum, übernahmen meine Eltern das Wild- und Geflügelgeschäft der Großeltern Benner. Die Geschäftsbezeichnung lautete nunmehr: Hugo Benner, Inhaber Wilhelm Benner, Wild- und Geflügelgroßhandlung.


Meine Mama löste ihre Schwiegermutter Marie am Hauklotz ab, eine Tätigkeit, die die Chefin über Jahrzehnte ausgeübt hatte. Es war der Generationswechsel und die ehemalige Buchhalterin war nun eine versierte Fachkraft für Wild und Geflügel, die alles über ihre Produkte, deren Innenleben, die unterschiedlichen Fleischsorten usw. wissen musste, auch wusste, und ihre Frau stand.


Meine Mama zeigte sehr schnell, dass sie nicht nur für eine Tätigkeit im Büro geeignet, sondern die geborene Geschäftsfrau war. Eine Tatsache, die sie auch in späteren Jahren immer wieder unter Beweis stellte. Wer sie im Geschäft hinter ihrem Hauklotz stehen sah, konnte nicht erkennen, dass sie vor ihrer Ehe fast fünfzehn Jahre ausschließlich einer Tätigkeit am Schreibtisch nachgegangen war.


Darüber hinaus hatte sie zwei Kindern das Leben geschenkt, zwei Jahre allein, ohne den als Soldaten eingezogenen Ehemann, für die Familie Verantwortung getragen und sich dementsprechend emanzipiert. So schnell ließ sich meine Mama nicht aus der Ruhe bringen und insbesondere nicht den Schneid abkaufen.


Sie war mit zwei Kindern in einem Bürohaus bei Bombenangriffen fast allein, um mit den kleinen Bälgern und den Koffern in den Keller zu kommen. Wenn sie Glück hatte, eilte ihr der Hauswart, Herr Kugler, zu Hilfe. Meine Mama war darüber hinaus privilegiert, weil eine bei der Bewag tätige Freundin, die dienstlich früher über beginnende Fliegerangriffe unterrichtet wurde, sie, einige Minuten bevor der Fliegeralarm durch die Sirenen in einem schrecklichen auf- und abschwellenden, jaulenden Ton losheulte, telefonisch vorwarnte. So konnte sie, wenn auch nicht völlig gefahrlos, noch den Fahrstuhl benutzen.


Sie kritisierte meinen Vater nach dessen Rückkehr dafür, dass er stets die Anzüge tragen wollte, die sie bereits in die Koffer für den Keller gepackt hatte. er also ständig das sogenannte Notgepäck durcheinanderbrachte. Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob diese Ansprachen auf fruchtbaren Boden fielen und zur Einsicht meines Vaters führten.


Für mich ist es heute noch unfassbar, wie die betroffenen Menschen, natürlich auch wir, psychisch diesen schrecklichen und fürchterlichen Bombenterror ohne größere Schäden überstanden haben. Nach dem Krieg hätten wir, gemessen an heutigen Maßstäben, eigentlich alle beim Psychiater auf der Couch liegen müssen.


Ein beredtes Beispiel für den eigenen Kopf und die Durchsetzungskraft meiner Mama mag der Besuch eines Vertreters für Registrierkassen sein. Im vollbesetzten Laden schilderte der Vertreter gegenüber meinem Vater vollmundig die Vorteile einer automatischen Kasse und stieß bei unserem Vater auf großes Interesse. Über die Köpfe der zahlreichen Kunden hinweg rief meine Mama von der einen zur anderen Ladenseite meinem Vater zu: „Wenn du eine automatische Kasse bestellen solltest, dann für mich bitte ein elektrisches Hackebeil!“ Der aufbrausende Beifall der anwesenden Kundeninnen und Kunden für diese Äußerung meiner Mama und deren weitere Kommentare veranlassten meinen Vater, keine Option für eine derartige Kasse ins Auge zu fassen.


Auf einem unserer Lieferwagen beschäftigten wir Anfang der vierziger Jahre eine prominente Fahrerin, nämlich Tante Lisa. Es war ein Freundschaftsdienst meiner Eltern für ihre Freundin Lisa, die Ehefrau Elisabeth des Eishockeyidols und Schuhmachermeisters Gustav „Justav“ Jaenicke, die eine geborene Baronesse von Dobeneck war und jüdische Vorfahren hatte. Ihr Großvater war ein jüdischer Bankier und dessen Tochter Maria Hagen, ihre Mutter, hatte den Baron Robert von Dobeneck geheiratet. Tante Lisa sollte durch diese Fahrertätigkeit etwas aus der politischen Schusslinie gezogen werden. Ich kannte Tante Lisa während dieser Zeit, in der sie sehr ernsthaft ihre Arbeit erledigte, nur in einem grauen Cordanzug.
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Meine stolzen Eltern mit unseren Erinnerungsfotos für den Papa, der im September 1939 in den Krieg ziehen musste
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Weihnachten 1941. Unsere Mama hat sich mit ihren Sprösslingen fotografieren lassen, um den Ehemann und Vater zum Heiligen Fest mit einem Foto seiner Lieben im fernen Brest zu überraschen.
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Meine Mama, Bodyguard Whisky und ich im Tiergarten mit dem Reichstag im Hintergrund




Katharina aus der Ukraine vergrößert unsere Familie


Anfang 1942 erhielt die junge Familie Benner Verstärkung. Ein blutjunges Mädchen mit Namen Katharina wurde Mitglied unserer Familie. Leider kann ich mich an ihren Familiennamen nicht erinnern, weil sie insbesondere für uns Kinder nur unsere Katharina oder besser „Katinka“ war.


Allein der Hinweis, ein Mädchen aus der Ukraine komme als Haus- und Kindermädchen, war für mich kleinen Jungen überaus spannend. Sie trat in unser Leben in schäbiger Kleidung, mit Latschen an den nackten Füßen, auf dem Schoß eine große Basttasche. So lernte ich sie, auf einem Stuhl in der Wild- und Geflügelhandlung sitzend, also im Laden der Großeltern Benner im Parterre des Hauses unserer Wohnung, wohin sie jemand gebracht hatte, kennen.


Dieses Mädchen war nun, über tausende von Kilometern von ihrer Familie getrennt, allein in einem fremden Land und umgeben von einer ihr unbekannten Sprache. Sie wird sicher von den neuen, fremden Eindrücken, dem Lärm und Gewusel der Großstadt und den vielen anderen auf sie einströmenden Dingen, völlig verstört gewesen sein. Aber ich glaube, sie hatte großes Glück, in unserer Familie gelandet zu sein.


Wir hatten in unserer Wohnung neben der Küche ein helles, mit Bett, Schrank, Tisch, Stühlen und mehreren Leuchtkörpern ausgestattetes Mädchenzimmer, das nun ihr Reich werden sollte und nach anfänglichen Schwierigkeiten auch wurde. Meine Mama wurde in der ersten Nacht nach ihrer Ankunft durch unterdrücktes Weinen aufgeweckt und suchte unsere neue Mitbewohnerin im Mädchenzimmer auf. Sie fand ein heulendes Elend vor, kniend betend vor dem Kreuz an der Wand über ihrem Bett. Zu ihrer Beruhigung hatte sie sich ihr Nachthemd von oben bis unten mit Wasser bespritzt. Sie war schwer zu beruhigen, denn sie sprach nur Russisch, aber es gelang meiner Mama, die nur Deutsch sprach, nach einiger Zeit trotzdem, dass sie langsam zur Ruhe kam.


Am nächsten Tag suchte und fand meine Mama im Telefonbuch in Pankow einen russischen Popen, der uns aufsuchte und mit einem Gespräch in Katharinas Muttersprache sehr zu deren Stabilisierung beitrug. Er kannte ein anderes junges Mädchen aus der Ukraine, das ebenfalls aufgrund eines Vertrages nach Berlin gekommen war. Beide Mädchen nahmen Kontakt auf, wurden Freundinnen und verbrachten viel Zeit miteinander.


Die Anfangsschwierigkeiten beim Einleben in die neue Umgebung gehörten jedoch bald der Vergangenheit an, was sicher auch dem harmonischen Klima in unserer Familie geschuldet war. Katharina erlernte innerhalb kürzester Zeit die deutsche Sprache und nahm nach einem halben Jahr bereits Bestellungen am Telefon entgegen. Sie nannte meine Eltern Papa und Mutti und war in uns Kinder vernarrt, insbesondere in meinen kleinen Bruder. Sie war im Haushalt eine große Hilfe, konnte gut kochen und hatte Spaß, die Gäste meiner Eltern zu verwöhnen. Wir hatten häufig Gäste und alle mochten Katharina. Sie war ein frommes Mädchen, besuchte regelmäßig die Gottesdienste ihrer Kirche und war stets adrett anzusehen, denn ihre Garderobenausstattung hatte seit ihrer Ankunft eine gewaltige Steigerung erfahren.


Im Winter 1943 verbrachte meine Mama mit uns, einer ihrer Freundinnen und Katharina einen Urlaub in Spindlermühle, der leider durch Erkrankung von uns Kindern getrübt wurde. Im Sommer 1943 erhielt Katharina, entsprechend ihres Arbeitsvertrages, die Möglichkeit, ihre Familie in der Ukraine zu besuchen, und setzte dies auch in die Tat um. Sie hatte dabei einen großen Wunsch: meinen kleinen Bruder in ihre Heimat mitnehmen zu dürfen. Ein Wunsch, dem naturgemäß meine Eltern nicht folgen konnten.


Katharina reiste nach anderthalb Jahren Aufenthalt in Berlin, nunmehr mit zwei großen Lederkoffern, vom Schlesischen Bahnhof in ihre Heimat, die Ukraine. Sie freute sich zwar sehr auf ihre Familie, aber auch wieder auf ihre Rückkehr nach Berlin zu uns. Unsere gesamte Familie brachte sie zum Zug und es war sowohl für sie als auch für uns, ihre deutsche Familie, ein sehr bewegender Abschied. Wir winkten ihr nach, solange wir sie am Abteilfenster des Zuges sehen konnten, nicht wissend, dass es ein Abschied für immer sein sollte.


Wir haben häufig über sie gesprochen und viel darüber nachgedacht, welches Schicksal ihr wohl bestimmt gewesen war. War sie während der Zugfahrt bei Bombardierung oder Beschuss ums Leben gekommen, eventuell von den eigenen Leuten als Kollaborateurin verhaftet und in irgendeinen Gulag verschleppt worden und dort zu Tode gekommen oder, oder? Vielleicht hatte sie auch alles gut überstanden und nur keinen Kontakt mehr zu uns aufnehmen können. Wir hoffen, dass Letzteres der Fall gewesen war und ihr ein erfülltes Leben beschieden war.


Die ewigen Bombenangriffe hatten u. a. dazu geführt, dass unzählige Male die Schaufensterscheiben des Geschäfts meiner Großeltern zu Bruch gegangen und natürlich wieder instand gesetzt worden waren. Dies war eine Selbstverständlichkeit und bedürfte eigentlich keiner Erwähnung. Der springende Punkt war jedoch, dass im Firmenlogo meines Großvaters selbstverständlich stets auch der Hinweis „Hoflieferant“ wieder auftauchte und den Unwillen der Staatsmacht erregte. So kam es, wie es kommen musste: Nach einer erneuten Schaufensterreparatur erschien in einer Zeitung, ich glaube, es war der „Völkische Beobachter“, ein Artikel, in dem die Frage aufgeworfen wurde, wann die Firma Hugo Benner gedenke, endlich in der neuen Zeit anzukommen. Die Kaiserzeit sei lange vorbei und Kaiser Wilhelm II. tot. Das Thema verlor an Brisanz durch die neue Firmenbezeichnung, als mein Vater 1943 das Geschäft von seinem Vater übernahm. Trotzdem waren sowohl mein Vater als auch mein Großvater Hugo Benner ihr Leben lang überzeugte Royalisten.


Der immer stärkere Bombenterror war dann Anlass für meine Eltern, Mitte des Jahres 1943 über Alternativen nachzudenken, insbesondere unter der Prämisse, dass die Familie nicht getrennt werden sollte. Die Lösung bot sich im Jagdrevier meines Vaters an. Es war eine Entscheidung in letzter Sekunde, denn nur kurze Zeit später wurde unsere in der obersten Etage gelegene Wohnung von einer Bombe getroffen. Die Bombe richtete zwar keinen sehr großen Schaden an, hätte jedoch bei unserem Verbleib in der Wohnung Verletzungen oder Schlimmeres bei jedem von uns verursachen können. So traf die Bombe in unserer leergeräumten Wohnung punktgenau nur noch das allein darin verbliebene Klavier, explodierte und fackelte dieses, den darunter befindlichen Fußboden und einen Teil der Zimmerwand ab. Ein Übergreifen der Flammen auf den Rest der ansonsten leeren Wohnung konnte vom Hausmeister Kugler durch sein aufmerksames und tatkräftiges Verhalten verhindert werden.


Der eigentlich fest eingeplante Klavierunterricht für uns Kinder gehörte damit der Vergangenheit an und wurde nach dem Krieg aus vielerlei anderen Gründen auch nicht mehr weiterverfolgt. Ich habe es immer sehr bedauert, dass ich das Klavierspiel nicht habe erlernen können.
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Unser Urlaub mit Katharina im Februar 1943 nach Spindlermühle im Riesengebirge. Unsere Mama und Katharina sitzen rechts hinter uns beiden, Katinka hat ihre Hände gefaltet.




Die Flucht vor dem Bombenkrieg in das Jagdrevier meines Vaters


Das Dorf Münchehofe ist eine kleine Gemeinde am östlichen Rand des heutigen Landkreises Dahme-Spreewald, damals Kreis Beeskow-Storkow, in Brandenburg, umgeben von weiten Kiefernwäldern, grünen Wiesen und saftigen Weiden. Erstmals urkundlich erwähnt wurde der Sprengel Münchehofe im Jahre 1485. Die Ortskirche ist jedoch bereits in der Meißner Bistumsmatrikel von 1346 aufgeführt. Der kleine Marktflecken ist also ein Brandenburger Dorf, das auf eine jahrhundertlange Geschichte zurückblicken kann. Es liegt etwa 70 Kilometer südlich von Berlin, ca. 20 Kilometer südlich von Königs Wusterhausen, ist 12 Kilometer von Halbe sowie 6 Kilometer von Märkisch Buchholz entfernt und liegt 25 Kilometer nördlich von Lübben, inmitten des Spreewaldeinzugsgebietes.


Mit dem Auto ist Münchehofe von Berlin über die in den dreißiger Jahren erbaute Autobahn in etwa einer Stunde zu erreichen. Die Anreise mit der Deutschen Reichsbahn gestaltete sich schwieriger, weil man nur bis zum Bahnhof Halbe fahren konnte. Von dort konnte man sich entweder mit einer Kutsche abholen lassen oder aber die 12 Kilometer über Märkisch Buchholz nach Münchehofe mit dem Fahrrad oder – besonders sportlich – zu Fuß bewältigen.


In der Umgebung dieses kleinen Dorfes besaß mein Vater seit Jahren sein Jagdrevier, der Ort war meinen Eltern deshalb nicht unbekannt. Im Verlauf des Jahres 1943 hatten meine Eltern vor dem Hintergrund der ständig zunehmenden Bombenangriffe in Berlin deshalb diesen verträumten Ort zu unserem vorübergehenden Wohnort auserkoren.


In Münchehofe gab es zwei Gasthäuser, das „Deutsche Haus“ der Familie Köppen in der Dorfstraße, unmittelbar gegenüber dem Kriegerdenkmal gelegen, mit Gästezimmern, Vereinszimmer und großem Veranstaltungssaal sowie einem Kolonialwarengeschäft, sowie das nur wenige Meter entfernt in der Neuendorfer Straße befindliche „Gasthaus zur goldenen Traube“ der Familie Kaiser. Dieses hatte neben dem Gastraum ebenfalls ein Vereinszimmer. Darüber hinaus betrieb die Familie Kaiser gleichfalls einen Kolonialwarenladen, in dem fast alles, was zum Leben gebraucht wurde, zu kaufen war. Für die öffentlichen Veranstaltungen, die regelmäßig im Dorf stattfanden, fehlte es daher nicht an Räumlichkeiten.


Vor dem Gasthaus der Familie Kaiser versorgte eine Tankstelle die durstigen Autokehlen, auf dem Hof befanden sich mehrere Scheunen, Ställe und rechts in der Ecke des großen Hofes eine Auto- und Fahrradreparaturwerkstatt. Natürlich auch eine Hundehütte mit einem wachsamen Schäferhund. Darüber hinaus gab es in Münchehofe eine Schule, Post, Bäckerei, Stellmacherei, Schmiede und einen Schuster. Das kleine Dorf verfügte also über eine sehr solide Infrastruktur, die in den späteren Jahrzehnten leider nicht mehr so vorhanden sein sollte.


Unser neues Domizil war das „Gasthaus zur goldenen Traube“ der Familie Kaiser in der Neuendorfer Straße. Meine Eltern hatten dort das Vereinszimmer im Parterre als unser künftiges Wohn- und Speisezimmer, das vom Gastraum der Kneipe aus zu betreten war, und drei Gästezimmer in der ersten Etage als Schlafzimmer gemietet.


Mein Bruder Wolf-Dieter und ich lebten dort ständig mit unserer Oma Helene Rußack, genannt Lenchen, sowie unserem Hausmädchen Hilde, die zur Unterstützung meiner Mama und Oma bei uns tätig war. Meine Oma Lenchen, seit Anfang 1943 Witwe, hatte ihren vorübergehenden Wohnsitz ebenfalls für ihre Enkelkinder nach Münchehofe verlegt und besuchte ihre Wohnung in Lichtenberg nur noch sporadisch.


Hilde, eine Berliner Göre, war ein sehr liebenswertes Mädchen von achtzehn Jahren, die es in ihrem schwierigen Elternhaus, allein mit ihrer Mutter lebend, nicht einfach gehabt hatte und zu ihrer leiblichen Mutter auch keinen Kontakt mehr suchte und pflegte. Sie sah in meiner Mama, meinem Vater und uns Kindern ihre Ersatzfamilie, fühlte sich in unserem Kreis wohl und wir pflegten ein sehr familiäres und harmonisches Verhältnis. Das Zimmer teilte sie sich mit meiner Oma und die beiden Frauen verstanden sich bestens.


Meine Eltern waren unter der Woche in Berlin und betrieben weiter ihr großes Wildund Geflügelgeschäft in der Neuen Wilhelmstraße 1, Ecke Reichstagsufer, direkt an der Marschallbrücke. Unsere Wohnungseinrichtung war bis auf das Klavier nach Münchehofe verbracht worden. Meine Eltern hatten sich in Berlin in einem Raum hinter dem Laden wohnlich eingerichtet und waren nur eine Autostunde von uns entfernt.


Der erste Eindruck bei meiner Ankunft in unserer neuen Heimat Münchehofe blieb mir lebenslang in Erinnerung und verleidete mir ab diesem Moment für immer das Landleben. Mir fehlte sofort die Großstadt, meine Heimatstadt Berlin.


Eine junge Magd des Hauses Kaiser wollte dem kleinen Städter Hubertus voller Stolz den gesamten Hof zeigen. Jetzt waren die Kühe an der Reihe, nachdem mich der Gestank bereits aus dem Schweinestall getrieben hatte. Ich sah die für einen Vierjährigen riesigen wiederkäuenden Tiere, deren bekleckerte Hinterteile sowie wedelnde Kuhschwänze und achtete nicht auf den Stallboden. Als Ergebnis stand ich mit meinen kleinen nackten Füßen in einem riesigen Kuhfladen, dessen schleimige grüne Masse sich zwischen den Zehen meiner Füße hindurchquetschte. Ich ekelte mich fürchterlich und auch die anschließende gründliche Reinigung unter der kalten Plumpe im Hof konnte dieses für mich so schreckliche Ereignis nicht vergessen machen. Der Entschluss, später nicht ständig auf dem Land zu leben, war damit für den kleinen Berliner für ewige Zeiten manifestiert.


Trotzdem wurden es dann für mich doch sehr schöne Jahre in Münchehofe. Das gelang auch relativ leicht, weil es in dem Dorf auch sehr viele Kinder aus Berlin gab, deren Mütter mit ihnen Schutz vor den Bombenangriffen suchten. Wir gingen mit diesen und natürlich den anderen Kindern des Dorfes zusammen in den Kindergarten, der nur wenige Schritte von unserem Haus entfernt schräg gegenüber im Wald lag, und hatten eine wunderschöne Zeit.


Meine Eltern taten alles, damit es uns an nichts fehlte und wir uns wohlfühlten. Ich war stolzer Besitzer eines kleinen Fahrrades und machte damit die Straßen und Wege im Dorf im flotten Tempo unsicher. Der Autoverkehr war gering, trotzdem musste man wachsam sein, denn leider gab es auch Unfälle.


Im Winter nutzten wir den uns schräg gegenüberliegenden Hang vom Friedhof und der Kirche zur Neuendorfer Straße, um unsere Schlitten auf Höchstgeschwindigkeit zu bringen. Hierbei zeigte sich leider, dass Kinder auch in einem so ruhigen Flecken immer die Augen offen halten müssen, weil Gefahren auch an verträumten Orten lauern können. Es war für uns ein sehr trauriges Ereignis, als ein Spielkamerad beim Rodeln unten auf der Straße von einem Trecker überrollt wurde und verstarb.


Einen besonderen Spaß machte es auch, über die vereisten Mulden, wenn diese mit ein wenig Tauwasser gefüllt waren, von der Hauptstraße zu den etwas niedriger gelegenen Häusern zu rodeln. Ein Vergnügen, das uns meine Oma Lenchen natürlich streng verboten hatte, das aber trotzdem einen besonderen Reiz darstellte, weil mit einem gewissen Risiko verbunden. Natürlich passierte auch uns dieses Missgeschick: Ich lag auf dem Schlitten, mein Bruder saß auf meinem Rücken, die Schwerkraft erteilte uns eine Lehre und wir kippten um. Ich spüre noch heute, wie mir das Eiswasser am Hals beginnend in die Kleidung eindrang und mich erzittern ließ. Mein sehr kleiner Bruder fing natürlich sofort an, fürchterlich zu weinen. Wir hatten es bis nach Hause zwar nur etwa 200 Meter weit. Jedoch die Zeit, bis wir von Oma Lenchen entkleidet frierend in unserem Wohnzimmer standen und ihrer Strafpredigt lauschen mussten, war für uns endlos. Meine Oma konnte nie lange böse sein und es war schon gar nicht ihre Art, derartige Vorgänge meinen Eltern zu berichten, was eventuell strengere Sanktionen zur Folge gehabt hätte.


Mit meinen Eltern unternahmen wir auch viele Spaziergänge in die wunderschöne Umgebung. Besonders interessant war es für mich, wenn ich meinen Vater zur Jagd begleiten durfte. Er versuchte, mir die Freude an der Jagd näherzubringen, und klärte mich über die verschiedenen Tiere sowie die Hege und Pflege des Wildes auf. Das war alles sehr interessant, lehrreich und für die eigentliche Jagd wurde die Zeit dann manchmal knapp.


Meinem Vater gelang es bei diesen für mich sehr lehrreichen Gesprächen jedoch nicht, mich wirklich für die Jagd zu begeistern, und dabei ist es auch geblieben. Meinem Vornamen habe ich deshalb aus weidmännischer Sicht keine Ehre angedeihen lassen können.


Trotzdem machte es mir viel Spaß, im Winter an den Treibjagden teilzunehmen, die auf den Feldern nicht weit entfernt vom Dorf stattfanden. Wenn nur nicht der hohe Schnee, der zu nassen Füßen führte, und die Kälte gewesen wären. Viel Freude bereitete auch im Herbst das Drachensteigen, wobei mein Vater einen zu großen Drachen zum Einsatz brachte, der uns kleine Knirpse fast in die Luft hob.


Meine Eltern kamen jeweils am Wochenende von Berlin nach Münchehofe und wir freuten uns immer sehr, sie wiederzusehen, weil aufgrund der vielen Bombenangriffe nie auszuschließen war, seine Lieben urplötzlich nicht mehr in die Arme schließen zu können. Sie reisten am Freitagabend an und kehrten am Montag in der Frühe nach Berlin zurück.


Meine Eltern fuhren u. a. ein DKW-Meisterklasse-Cabriolet und auf der Rückbank saß immer Foxterrier Whisky. Er war immer noch versessen auf Bälle und insbesondere auf die der Kinder von Münchehofe, die häufig seine Beute waren. Sowie mein Vater in Münchehofe einfuhr und Whisky ein Kind mit einem Ball spielen sah, sprang er aus dem langsam fahrenden Auto und der Ball wurde geschnappt und nach kurzer Zeit zerbissen.


Selbstverständlich wurden von meinem Vater den Kindern die zerstörten Bälle nach Verlustmeldung ersetzt. Dieses Verfahren sprach sich naturgemäß herum, was nicht ohne Folgen blieb. Nach Ankunft meiner Eltern erschienen an Wochenenden nun häufig Kinder mit der Bitte um „Schadensregulierung“. Die Anzahl der angeblich zerbissenen Bälle nahm eine Größenordnung an, dass wir schon zahlreiche Hunde hätten halten müssen, um diese Verlustraten produzieren zu können. Aber meine Eltern verdarben den Kindern nicht den Spaß und begleiteten die geschäftsmäßigen Entwicklungen ihrer Ballverluste mit großem Schmunzeln.


Dieses Verhalten sprach ja auch für die Pfiffigkeit der Kinder, unserer Spielgefährten, die sehr schnell begriffen hatten, wie zerstörte Bälle gewinnbringend ersetzt werden konnten. Auch mein Bruder und ich setzten an anderer Stelle unseren Geschäftssinn ein, und zwar u. a. mit einem Marzipanschwein aus dem Besitz meiner Eltern: Zur Hochzeit meiner Eltern im April 1938 hatten sie, wie es zu dieser Zeit wohl üblich war, auch ein Glücksschwein aus Marzipan geschenkt bekommen, welches einen Ehrenplatz in unserer Vitrine im Speisezimmer einnahm und allzeit für das allumfassende Glück im Hause Benner sorgen sollte. Der Anblick des mit traurigen Augen in die dörfliche Welt schauenden Schweines hatte bei meinem Bruder trotz seines sehr jungen Alters eine zündende Geschäftsidee ausgelöst, an deren Umsetzung wir uns gemeinsam umgehend machten.


Es bedarf keiner großen Erklärung, dass für viele Kinder in diesen Jahren der Geschmack von Marzipan ein völlig unbekanntes Gefühl und die Neugier, diesen zu erleben, riesengroß war. Wir entschlossen uns deshalb, das Glücksschwein unserer Eltern gegen entsprechende Gegenleistung, z. B. Murmeln, Glasperlen, einen Blick durch das bunte, sich drehende Kaleidoskop etc., zum Lutschen, zum An- oder sogar zum Abbeißen zur Verfügung zu stellen. Der Andrang der Kinder, die von diesem Marzipan kosten, es schmecken oder es nur in den Mund nehmen wollten, war riesengroß. Das Schwein jedoch, bereits fünf Jahre alt und steinhart, war für Milchzähne eine überaus harte, manchmal zu harte Kost. Das traurige Ergebnis der angebotenen Geschmacksproben war deshalb nicht eine Reduzierung der Marzipanmasse, sondern eine Reduzierung der Milchzähne der Kinder in Münchehofe. Davon zeugten u. a. die erhalten gebliebenen Abdrücke von etlichen Milchzähnen auf dem Marzipanschwein.


Jedes Kind hatte zwar die Chance, ein wenig Marzipan zu ergattern, jedoch schlugen naturgemäß die meisten Versuche fehl. Wir erhielten deshalb zunächst unsere vereinbarten Gegenleistungen und am Ende situationsbedingt auch wieder das fast vollständig erhaltene Glücksschwein zurück. Noch Jahre später stand das Glücksschwein in der Vitrine und gab bei näherem Betrachten Kunde von der Geschäftstüchtigkeit der Benner-Abkömmlinge sowie den vergeblichen Bissversuchen von Milchzähnen kleiner Kinder. Meine Mama hat es später häufig in die Hand genommen und uns an unsere Schandtaten erinnert, wir waren aber eben Kinder von Kaufleuten!


Zu Weihnachten 1944 bereitete uns mein kleiner Bruder große Sorgen. Er lag mit hohem Fieber und Schaum vor dem Mund auf Leben und Tod im Bett und der behandelnde Arzt wusste keinen Rat. Alle möglichen Theorien, woran er sich vielleicht vergiftet haben könnte, wurden rauf und runter dekliniert, führten aber zu keiner Lösung.


Die Erklärung fand schließlich mein Vater bei einem Blick in seinen Nachttisch. Die Schachtel mit den Pervitin-Tabletten lag offen, aber in der Anzahl reduziert im Nachttischfach. Mein Vater nahm diese Tabletten manchmal, um bei der Jagd wach zu bleiben. Als Überdosis eingenommen konnte dies jedoch lebensgefährliche Folgen nach sich ziehen. Wie ich später erfuhr, soll dieses Aufputschmittel im Krieg auch an die kämpfende Truppe ausgegeben worden sein, um deren Kampfmoral und Durchaltekraft zu stärken. Nach Kriegsende soll diese Einnahme bei etlichen Heimkehrern und Kriegsgefangenen zu großen Entzugsproblemen geführt haben, weil mit der häufigen Verabreichung eine gewisse Abhängigkeit nicht ausgeschlossen werden konnte.


Mein Bruder hatte die Pervitin-Tabletten im Nachttisch entdeckt, sie für Bonbons gehalten und mit für ihn lebensgefährlichen Folgen konsumiert. Nachdem die Ursache der Erkrankung erkannt worden war, konnte der Arzt entsprechende Schritte zur endgültigen Heilung des kleinen Patienten einleiten. Mein Bruder erholte sich zur Freude der gesamten Familie schnell wieder vollständig und entband meine Eltern kurz vor dem Heiligen Abend vieler Sorgen.


Einem geruhsamen Weihnachtsfest stand nun nichts mehr im Wege. Natürlich hätte mein Vater, der sich große Vorwürfe machte, dieses Medikament niemals so leicht zugänglich in seinem Nachttisch verwahren dürfen und hielt es künftig auch streng unter Verschluss. Das Kind muss eben immer erst in den Brunnen gefallen sein, bevor er geschlossen wird!


Weil Münchehofe von Berlin kurzfristig zu erreichen war und meine Eltern immer ein offenes und gastliches Haus führten, war es für ihre Freunde am Wochenende kein Problem, einer Einladung nach Münchehofe zu folgen, so wie es früher in Berlin üblich gewesen war. Alle freuten sich auf angenehme Stunden und insbesondere auf das Ausbleiben der Sirenen und Bombenangriffe. Die Unterbringung der Gäste, die natürlich über Nacht blieben, war kein Problem. Sie schliefen entweder in Gästezimmern im „Gasthaus zur goldenen Traube“, in dem auch wir zu Hause waren, oder in einem der Gästezimmer im „Deutschen Haus“, dem Gasthaus der Familie Köppen, nur wenige Schritte von uns entfernt. Ein sehr häufiger Gast war auch meine Tante Elli Pescheck.


Mein Vater brachte jedes Wochenende, insbesondere wenn Besuch erwartet wurde, eine große Ledertasche in der Form einer Arzttasche mit. Diese war dann gefüllt mit Getränken, insbesondere in Stroh gehüllten Champagnerflaschen, und ich stand mit Handfeger und Müllschippe bereit, um die Strohreste auf dem Fußboden zu beseitigen. Die geselligen Zusammenkünfte bei meinen Eltern erlebten selten ein frühes Ende.


Die Freunde meiner Eltern kamen sehr gerne, denn sie wussten, dass sie stets mit gutem Essen und exzellenten Getränken verwöhnt wurden. Für uns Kinder waren diese Besuche insbesondere deshalb stets aufregend, weil wir alle Besucher sehr mochten und umgekehrt sie uns in unseren Betten meist auch noch gute Nacht sagten. Unserem Onkel Erich Schuhmann hängten wir bei dieser Gelegenheit mit großer Freude möglichst viele seiner Orden, die er uns auch erklärte, von seiner Generalsuniform ab und schmückten damit unsere Schlafanzüge. Meine Mama trug am nächsten Tag dafür Sorge, dass die Orden wieder zu ihrem angestammten Platz zurückfanden.


Zu den Freunden, die uns regelmäßig in Münchehofe besuchten, gehörten u. a. der langjährige Freund unseres Vaters und damaliges Eishockeyidol Gustav Jaenicke und seine Frau Elisabeth, geborene Baronesse von Dobeneck, genannt Lisa, die er 1939 geheiratet hatte. Die beiden hatten sich 1937 nach der Scheidung Elisabeths von seinem Doppeltennispartner und Freund, dem Tennis-Crack Gottfried Freiherr von Cramm, kennengelernt. Sie war eine sehr hübsche Frau mit großen blauen Augen und dunklem Bubikopf, Tochter von Baron Robert von Dobeneck und seiner Frau Maria. Der Familiensitz der von Dobenecks war das Schloss Burgdorf in der Nähe von Hannover, das Mutter Maria von ihrem Vater, einem jüdischen Bankier, zur Hochzeit geschenkt bekommen hatte.


Onkel Gustav betrieb uns gegenüber in der Neuen Wilhelmstraße 12–14 das achtzig Jahre alte Schuhgeschäft und die diesem Geschäft angegliederte Fabrik seines Großvaters, des Hoflieferanten Wilhelm Breitstecher. Er hatte dafür nach seinem 1925 am Charlottenburger Kaiserin-Augusta-Gymnasium abgelegten Abitur auf Wunsch seines Großvaters das Schuhmacherhandwerk erlernen müssen und als Schuhmachermeister abgeschlossen.


Weiterhin gehörten zum Freundeskreis meiner Eltern der Bruder von Gustav, Ulrich Jaenicke, und dessen Frau, die am Rosenthaler Platz ein Möbelhaus unterhielten. Sie hatten eine traumhafte Villa am Ammersee, in der sie auch das Kriegsende erlebten, weil sie beizeiten Berlin verlassen hatten. Ein weiterer guter Freund meiner Eltern war der bereits erwähnte Onkel Erich, Ministerialdirigent Prof. Dr. phil., Dr. rer. nat. und Generalmajor Erich Schumann, Ordinarius für Physik und Systematische Musikwissenschaften an der Universität Berlin. Er lehrte und hielt seine Vorlesungen in dem unserem Geschäft und unserer Wohnung gegenüberüberliegenden Physikalischen Institut. Heute steht an dieser Stelle das ARD-Hauptstadtstudio. Onkel Erich, Onkel Gustav und Tante Lisa kamen häufig gemeinsam zu uns.


Erich Schuhmann hatte u. a. ein Musikstück komponiert, das später als Führergruß jeden Morgen im Radio gespielt wurde. Verschmitzt lächelnd erklärte er meiner Mama bereits morgens beim Rasieren deshalb stets, schon 50 Reichsmark verdient zu haben. Ein weiteres bekanntes Musikstück war seine aus dem Jahre 1937 stammende Komposition, der Marsch „Panzerschiff Deutschland“, der sich sowohl im Dritten Reich als auch in der Nachkriegszeit in Westdeutschland großer Beliebtheit erfreute und sehr viel gespielt wurde.


Häufig zu Gast war auch die Familie des Kaufmanns Gerd Pinnow mit Frau Thea und den Kindern Klaus und Edda, wobei wir Kinder zu der acht Jahre älteren Edda und sie zu uns ein ganz besonders enges Verhältnis hatten. Die Familie Pinnow hatte ein sehr schönes Haus im Berliner Ortsteil Karlshorst. Sie verlor es leider durch einen Bombenangriff 1944. Das an sich traurige Ereignis beinhaltete eine gewisse Komik. Vater Gerd und Sohn Klaus hatten an einem Sonntagvormittag an einer Filmvorführung im Kino am S-Bahnhof Karlshorst teilgenommen. Es war der Film mit dem Titel „Sonntagmorgen ohne Sorgen“ gelaufen. Die Vorstellung hatte wegen eines Fliegeralarms unterbrochen werden müssen, war aber anschließend fortgesetzt worden. Bei Rückkehr in ihr Heim wurden sie nur noch von einem rauchenden Trümmerhaufen und der aufgelösten Mutter und Schwester begrüßt, ihre Villa war einem Bombenvolltreffer zum Opfer gefallen.


Die Familie Pinnow floh Anfang März 1945 mit dem Horch meines Vaters nach Westdeutschland. Mein Vater glaubte, so sein schönes Auto retten zu können. Die Rechnung ging jedoch nicht auf, die Engländer beschlagnahmten nach Kriegsende den exzellenten Wagen sofort und er ward nicht mehr gesehen. Schade, der Wagen war schon etwas Besonderes.


Darüber hinaus waren natürlich viele Jagdkameraden meines Vaters zu Gast, um an dem einen oder anderen Wochenende den Bestand des jagdbaren Wildes wenn möglich zu dezimieren. Über Langeweile und Einsamkeit konnten wir uns deshalb in Münchehofe nicht beklagen.


Wenn wir bei diesen Besuchen gemeinsam am Frühstückstisch saßen, fiel auf, dass Tante Lisa Jaenicke nie das Weiße vom Brötchen, die Krume, aß, sondern nur die Schale; die Krume polkte sie heraus und warf sie unserem Whisky zu, der dafür extra Männchen machte. Des Öfteren begleiteten auch die o. g. engeren Freunde meinen Vater zur Jagd.


Leider brachten es das Kriegsende und seine Folgen mit sich, dass der Freundeskreis meiner Eltern sich bis auf wenige Ausnahmen über ganz Deutschland verteilte. Das führte leider dazu, dass sich der Kontakt in den Folgejahren, insbesondere bedingt durch die mit den vier Besatzungszonen verbundenen Problemen, lockerte und letztlich gänzlich abbrach. Die meisten der bis Kriegsende in unserem Elternhaus häufig verkehrenden Menschen haben wir bis auf wenige Ausnahmen nie wieder gesehen. Lisa Jaenicke schrieb unseren Eltern in der Nachkriegszeit, dass sie auf ihrem Schloss in Burgdorf einen Badeofen umgebaut habe und mit der Neukonstruktion Alkohol produzieren könne. In dieser Zeit eine clevere Geschäftsidee.


Uli Jaenicke schickte später, nachdem sich der Postverkehr einigermaßen stabilisiert hatte, Postkartenbilder von seiner Villa in Bayern, die dann beschriftet waren mit „Ansicht Ost-, West-, Süd-“ oder „Nordflügel“. Es war eine riesige Villa und wir wunderten uns, dass die Amerikaner als zuständige Besatzungsmacht sich dieser Immobilie nicht bemächtigt hatten. Aber wahrscheinlich gab es in dieser Gegend mehrere derartige Objekte, die Auswahl war deshalb ausreichend und Familie Ulli Jaenicke blieb von der Beschlagnahme verschont.


An einem Wochenende des Jahres 1944 in der Nacht vom Sonntag zu Montag, ich schlief auf der Besuchsritze bei meinen Eltern, wurde ich durch einen Schrei meiner Mama aus dem Schlaf gerissen. Sie war durch einen Hustenanfall wach geworden und hatte erkannt, dass das Schlafzimmer verraucht und neben meinem Vater ein heller Feuerschein erkennbar war. Angstvoll rief sie den Namen meines Vaters, der sich auch sofort, aber leider zur falschen Seite umdrehte. Er hatte im Bett geraucht, war eingeschlafen und die brennende Zigarette hatte einen Teil des äußersten Randes seiner Matratze in Brand gesetzt. Durch den Schrei meiner Mama hatte er sich direkt in den brennenden Teil der Matratze gedreht. Meine Mama sprang sofort geistesgegenwärtig aus dem Brett und löschte mit der auf dem Waschtisch in der Waschschüssel stehenden Wasserkanne die Brandstelle auf der Matratze. Wie meine Mama später mit einem Augenzwinkern berichtete, konnte sie sich nicht erinnern, wann es jemals so heiß in ihrem Ehebett gewesen sei!


Trotz dieser schnellen und erfolgreichen Löschmaßnahme hatte mein Vater schwere Brandverletzungen am linken Arm und am linken Oberkörper erlitten, die meine Mama mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln aus der Hausapotheke behandelte und verband. Trotzdem gestaltete sich die frühe montägliche Autofahrt nach Berlin nicht ganz so einfach, aber es ging. Leider verlief diese Autofahrt dann aber nicht ohne Komplikationen, die ja stets dann kommen, wenn man sie am wenigsten gebrauchen kann. Noch auf der Landstraße, vor Erreichen der Autobahn in Richtung Berlin, hatte das Auto meiner Eltern eine Reifenpanne. Mein Vater konnte zwar unter größten Schmerzen das Auto fahren, aber einen Reifen zu wechseln war ihm wie auch meiner Mama unmöglich.


Meine Mama hielt deshalb den nächsten vorbeikommenden Wagen an und bat um Hilfe. Der Insasse, ein schneidiger junger Offizier, zeigte jedoch wenig Begeisterung, seine Fahrt nach Berlin unterbrechen zu müssen. Meine Mama ließ sich aber nicht abwimmeln und formulierte in der damaligen aktuellen Diktion: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie als Offizier einem schwer kriegsbeschädigten Kameraden und Teilnehmer des Ersten und Zweiten Weltkrieges ihre Hilfe verweigern.“ Diese Ansprache verfehlte nicht ihre Wirkung! Etwas mürrisch, aber sich keine Blöße gebend, gab er seinem Fahrer den Befehl, den Reifen zu wechseln. Meine Eltern gelangten danach wohlbehalten nach Berlin und einige Zeit später waren die Brandverletzungen nach ärztlicher Behandlung nur noch Geschichte.


Die schöne Zeit in Münchehofe hätte aus unserer Sicht ewig so weitergehen können, wir Kinder aus der Großstadt und die Dorfjugend hatten uns zusammengerauft und verstanden uns prächtig. Wir hatten Freundinnen und Freunde gefunden, wie den Sohn des Gasthofbetreibers „Deutsches Haus“, Bruno Köppen, und sahen manche von ihnen auch noch Jahre später bei Besuchen der feuchtfröhlichen Dorfbälle in Münchehofe und freuten uns, sie wiederzusehen.


Auch meine Eltern schienen sich in Münchehofe wohlzufühlen und planten deshalb für die Zukunft, insbesondere für die Wochenenden und Jagdaufenthalte. Wir spielten auch viel mit den Kindern Ilse und Heinz Gnädig und auch meine Eltern verstanden sich gut mit deren Eltern. Unsere Eltern erwarben deshalb von Otto Gnädig ein Grundstück in der Hermsdorfer Straße, unmittelbar am Waldrand gelegen, um dort ein Haus für unsere Familie bauen zu lassen.


Die Lage in Berlin wurde aufgrund der starken Zunahme der Luftangriffe immer schwieriger, hinzu kam die desolate Versorgungslage, es gab in unserem Geschäft für die Kundinnen und Kunden praktisch nichts mehr zu kaufen. Meine Eltern hatten deshalb Anfang April 1945 den Entschluss gefasst, Berlin zu verlassen und für die nächste Zeit ständig in Münchehofe zu leben. Unser Laden in Berlin wurde geschlossen und die teilweise seit Jahrzehnten tätigen Mitarbeiter, wie Verkäuferinnen, Schlachter und Kraftfahrer, soweit sie nicht im Felde waren, mit einem „Überbrückungsgeld“ nach Hause geschickt.


Meine Eltern konnten sich nunmehr in Münchehofe den Dingen zuwenden, die wegen der aktuellen Ereignisse dringend zu erledigen waren. Mit den Ausschachtungsarbeiten zum Bau unseres Hauses war bereits begonnen worden, das Projekt wurde jedoch nie fertiggestellt. In der Nachkriegszeit lebten wir in Berlin und hatten andere Sorgen, als ein Haus zu errichten, insbesondere stand für den Hausbau kein Geld mehr zur Verfügung. Darüber hinaus ist die notwendige Grundbucheintragung in den Kriegs- und Nachkriegswirren unterblieben, was sicherlich auch auf den Tod des Verkäufers und Bauern Otto Gnädig zurückzuführen ist. In späteren Jahren konnte deshalb, nachdem das Grundstück wieder planiert worden war, auf dem Gelände der Dorfsportplatz errichtet werden.


Otto Gnädig lag im April 1945 mit seiner Einheit nicht weit von Münchehofe im Wald und bekam auf seine Bitte Familienurlaub auf Ehrenwort. Mein Vater, nicht wissend, welchen Hintergrund der „Heimaturlaub“ hatte, versuchte ihn vor dem Hintergrund des baldigen Kriegsendes und unter Hinweis auf seine junge Familie zu überreden, sich in einer seiner versteckt gelegenen Kanzeln zu verbergen und dort das unmittelbar zu erwartende Ende des Krieges abzuwarten. Mit dem Hinweis, ein Kamerad habe mit dem Leben für ihn gebürgt, schlug Otto Gnädig das Angebot aus, verließ traurig und zum letzten Mal seine Familie und fiel nicht weit entfernt von ihr an der nur wenige Kilometer entfernt gelegenen Front.


Meine Großeltern Benner hatten am 21. April 1945 ihren neunundvierzigsten Hochzeitstag und natürlich wollten meine Eltern gemeinsam mit den beiden Enkelkindern dem Brautpaar persönlich gratulieren. Die Familienfeier sollte in der Wohnung der Großeltern, in der Dorotheenstraße, in der Nähe des Bahnhofs Friedrichstraße, stattfinden.


Die Autofahrt nach Berlin war von der Fahrtzeit her kein großes Problem. Vor dem Hintergrund der sich überschlagenden Ereignisse rieten jedoch alle in unserem Umfeld von diesem Berlinbesuch ab. Ein Rat, den meine Eltern verantwortungsbewusst auch befolgten. Für meine Großeltern Benner wurde es jedoch ein trauriger und einsamer Hochzeitstag, weil auch andere Familienmitglieder nicht in der Stadt waren. Meine drei älteren Cousins waren trotz ihres jugendlichen Alters bereits als Soldaten eingezogen worden.


Die Angst vor den herannahenden sowjetischen Truppen hatte auch meine Eltern bewogen, aktiv zu werden und unsere Flucht in Richtung Westen vorzubereiten. Das heißt, meine Mama hatte aus Schilflein für die gesamte Familie größere Brustbeutel genäht, auf deren Vorderseite jeweils in großen weißen Buchstaben der Vorname, der Familienname, das Geburtsdatum sowie die Adresse aufgeschrieben waren. In den Beuteln befanden sich in Abschrift die wichtigsten persönlichen Papiere, für den Fall, dass die Familie auseinandergerissen würde oder Einzelne nicht mehr in der Lage sein würden, sich zu artikulieren.


Mein Vater hatte einen größeren Autoanhänger mit einem Aufbau aus Holz zu einer Art „Campinganhänger“ versehen lassen. Der Anhänger sollte durch unseren DKW gezogen werden, denn unser Horch stand uns leider nicht mehr zur Verfügung. Ob jemals mit dem „Campinggespann“ eine Probefahrt erfolgte, um das Fluchtvehikel zu testen, ist mir nicht mehr erinnerlich. Dieses Gespann, beladen mit Fluchtgepäck, stand zur Abfahrt vor der Haustür des Gasthauses „Kaiser“ bereit. Aber wie heißt es so schön im Leben: Erstens kommt es anders, und zweitens als man denkt. Das Gespann ist – Gott sei Dank – niemals zum Einsatz gekommen, denn sicherlich hätten wir alle unser Grab in den umliegenden Wäldern gefunden. Das weitere Schicksal dieses Gefährts endete übrigens recht unspektakulär. Der „Campinganhänger“ ging bei einem russischen Tieffliegerangriff in Flammen auf.


Unser DKW wurde gleichfalls von im Tiefflug angreifenden Jagdbombern (Jabos) vor unserem Haus mit Schüssen durchsiebt. Das Autowrack wurde später mit Pferdekraft in die Scheune von Gnädigs gezogen. Dort standen die Überreste einige Jahre, bis ein pfiffiger Zeitgenosse sich an den Wiederaufbau machte. Wir lebten seit August 1945 wieder in Berlin und hatten den Wagen längst aus den Augen verloren und ganz andere Sorgen.Um den 20./21. April 1945 war die Zahl der Flüchtlinge aus Richtung Osten, insbesondere aus Schlesien, stark angeschwollen. Zuhauf waren natürlich auch Soldaten darunter, die sich einquartiert hatten oder im Freien kampierten. Die französischen Fremdarbeiter, mit denen sich mein Vater beim Abendschoppen auf der gemütlichen Ofenbank in der Gaststube von Kaisers häufig vertrauensvoll unterhielt, wobei er versuchte, sein auf dem Französischen Gymnasium erlerntes und bei der Stationierung als Marineangehöriger in der Normandie aufpoliertes Französisch weiter zu verbessern, ließen keinen Zweifel an ihrem Glauben, dass der Spuk bald vorbei sein würde. Kurze Zeit später schlugen sich die französischen Fremdarbeiter mit Marschrichtung Frankreich in die Büsche und waren nicht mehr gesehen.




Die letzten April- und ersten Maitage 1945: Das Kriegsende im Kessel von Halbe


Der beginnende 23. April 1945 war ein wunderschöner, warmer Frühlingstag, es zeigten sich die ersten grünen Sprossen an den Zweigen, die Vögel jubilierten, eigentlich ein herrlicher Tag, um einen ausgedehnten Spaziergang in die wunderschöne Umgebung zu unternehmen bzw. um Helden zu zeugen. Diese wurden dringend gebraucht, weil die Verluste an Menschen in diesem gnadenlosen Krieg, der nun bereits im sechsten Jahr geführt wurde, ins Unermessliche gestiegen waren und ständig weiterstiegen.


Am 25. September 1944 war der sogenannte Volkssturm unter der Leitung von Martin Borrmann gebildet worden. Alle Männer zwischen sechzehn und sechzig Jahren, die bisher nicht Angehörige der deutschen Wehrmacht waren, erhielten als Statuszeichen Armbinden mit der Aufschrift „Deutscher Volkssturm – Wehrmacht“. Sie waren meist nur mit Panzerfäusten ausgestattet, wurden in einem letzten Aufbäumen und dem verbohrten Glauben, den Krieg doch noch gewinnen zu können, sinnlos verheizt.


Der Führer und Oberbefehlshaber der Wehrmacht Adolf Hitler, im privaten Kreis häufig als „Gröfaz“, also als „Größter Feldherr/Führer aller Zeiten“, verspottet, verlieh persönlich im April 1945 in Berlin noch Kindern und Jugendlichen Orden für deren tapferen Kampfeinsatz und zeichnete sogar einen Vierzehnjährigen (!) mit dem EK II, dem Eisernen Kreuz II. Klasse, aus.


Die Hauptstraße sowie die wenigen Nebenstraßen und Feldwege in Münchehofe erwarteten im hellen Sonnenlicht den neuen Tag. Die Situation schien zunächst den Eindruck zu vermitteln, als ob dieser Zustand ewig so bleiben würde. Das im Hintergrund unaufhörliche dumpfe Grollen hätte auch für das Zusammenbrauen und Herannahen eines kräftigen Frühlingsgewitters gehalten werden können und beeinträchtigte die Stimmung noch nicht. Das Dorf vermittelte den Eindruck eines Idylls im Umland von Berlin.


Im Jahre 1945 stand das Dorf Münchehofe kurz vor seinen 600-Jahr-Feiern, die im Jahre 1946 begangen werden sollten. Im Jubiläumsjahr hatten dann aber ganz andere Dinge Priorität. Die Einwohnerzahl von etwa 700 Seelen war durch den Zustrom von evakuierten Frauen mit Kindern aus Berlin und in den letzten Wochen insbesondere durch den Zustrom von Flüchtlingen aus dem Osten, überwiegend aus Schlesien, stark angestiegen. Es gab deshalb überall im Dorf Einquartierungen.


Der auf den ersten Blick am 23. April 1945 vermittelte friedvolle Eindruck täuschte jedoch. Die militärischen Vorbereitungen zur Verteidigung des Ortes gegen die unaufhaltsam vorrückende Rote Armee waren bei genauer Inaugenscheinnahme natürlich nicht zu übersehen. Die Menschen waren auf kriegerische Auseinandersetzungen gefasst, weil sich die Situation des Verlaufs des Krieges in den letzten Tagen mehr als zugespitzt hatte. Das Dorf Münchehofe erwartete den Angriff der sowjetischen Truppen. Von deutschen Pionieren wurde u. a. die Dorfstraße – die heutige Hauptstraße – unweit der Stellmacherei am Ortsausgang in Richtung Eichholz durch Barrikaden gesichert, die Fahrbahn dahinter wurde als Panzerschutz breit und metertief ausgegraben, Geschütze etc. wurden in Stellung gebracht. Der Verlauf des Barrikadenausbaus wurde von den Dorfbewohnern mit gemischten Gefühlen beobachtet.


Weiterhin wurden von Wehrmachtsangehörigen kleine fernzusteuernde Minipanzer, sogenannte „Goliath-Panzer“, in den Maßen von etwa 1 Meter Länge und 60 Zentimeter Höhe, vollgestopft mit Sprengstoff, zu den Einsatzorten gefahren. Wenn dieses an größere Spielzeugpanzer erinnernde Kriegsgerät ferngesteuert von Soldaten durch die Neuendorfer Straße gefahren wurde, waren wir Kinder begeisterte Zuschauer, nicht ahnend, welchen Zwecken diese Geräte dienen sollten. Geholfen haben gegen die anstürmende Rote Armee am Ende weder Barrikaden noch die Goliath-Panzer oder alle anderen Maßnahmen.


Die Münchehofer, die evakuierten Familien aus Berlin, die zahlreichen Flüchtlinge aus dem Osten, natürlich auch die in großer Zahl nach Westen drängenden Angehörigen der Wehrmacht und die zahlreichen Verwundeten Soldaten auf den Verbandsplätzen harrten an diesem noch sehr ruhigen Tag der Dinge, die da kommen sollten und auch kamen. Für dieses Konglomerat von Menschen begann kurze Zeit später eine der mörderischsten Schlachten des Zweiten Weltkrieges, die für viele der Beteiligten den Tod bedeuten sollte.


Ich befand mich am Vormittag des 24. April 1945 gemeinsam mit meiner Mama im Schlafzimmer meiner Eltern in der ersten Etage des Gasthauses „Kaiser“ und schaute aus dem zum Hof gelegenen Fenster über den Misthaufen und die Ställe in Richtung Berlin. Meine Mama war beim Bettenmachen, als urplötzlich der Himmel zu beben begann, sich eine nicht gekannte Metamorphose vollzog und wir beide, nachdem sie neben mich getreten war, mit großen, angstvollen Augen nach oben blickten. Das Firmament surrte unaufhörlich vom Motorengeräusch der Jagd- und Schlachtflugzeuge, als wäre ein riesiger Hornissenschwarm aus den Niederungen zu einem grausigen Ballett in das bis vor kurzem fast wolkenlose Blau des Himmels hinaufgestiegen.


Bereits am 3. Februar 1945, meinem sechsten Geburtstag, hatten wir von diesem Fenster aus am Abend nach Berlin geschaut und gesehen, wie sich nach einem schweren Bombenangriff der Himmel über der Reichshauptstadt Berlin glockenförmig glutrot gefärbt hatte, und wir beide waren sehr dankbar gewesen, nicht am Ort des Geschehens zu sein. An diesem Frühlingsmorgen waren wir jedoch nicht mehr nur entfernte Zuschauer des Krieges, sondern nahmen hautnah an ihm teil.


Eine Armada von Flugzeugen bevölkerte den Himmel und ließ ihn zu einer zirpenden dunklen Wolkendecke mutieren. Flugzeugtypen aller Art, insbesondere Jagdmaschinen, sogenannte Jabos, verdunkelten die aufsteigende Sonne. Sie flogen in geordneter Angriffsformation wie Zugvögel zunächst noch in Richtung Berlin und ließen nichts Gutes erwarten. Denn nicht nur Berlin war Angriffsziel, sondern, wie wir in den nächsten Tagen leider mit den ständig folgenden Angriffswellen feststellen mussten, auch die umliegenden Ortschaften einschließlich unseres Dorfes Münchehofe. Insbesondere die Wälder, auf deren Wegen und von Panzern geschlagenen Schneisen sich die zurückflutenden deutschen Truppen und Flüchtlingstrecks zu einem Gewirr aus zerstörtem Kriegsgerät aller Art, gefallenen Soldaten, toten Flüchtlingen und Pferdekadavern verkeilten, waren bevorzugte Angriffsziele.


Der seit dem 25. April von uns unbemerkt geschlossene Kessel von Halbe sollte nunmehr von den sowjetischen Truppen eingenommen werden. Die sich in den nächsten Stunden und Tagen anschließenden unvorstellbaren, schrecklichen und grauenhaften Ereignisse überstiegen all das, was Menschen, die keine Fronterfahrung besaßen, sich auch nur im Entferntesten hätten denken und vorstellen können. Obwohl man auch aus den überstandenen Bombennächten in Berlin schon einiges gewohnt war.


Es begann langsam, nach stundenlangem Beschuss aus der Luft und zu Lande bis zum dröhnenden Schlussakkord in diesem Landstrich, der Endkampf um Berlin, der vom 23. April bis zum 1. Mai 1945 in den Wäldern um Münchehofe und den weiteren seit dem 25. April eingeschlossenen Ortschaften, dem etwa 1200 Quadratkilometer großen von Kessel von Halbe, toben sollte. Die Menschen in Münchehofe konnten nur erahnen, was sich in ihrer näheren Umgebung abspielte. Gänzlich unbekannt war das entferntere aktuelle Kriegsgeschehen. So wussten wir natürlich nicht, dass die zum Kampf um Berlin angetretenen Truppen der 1. Belorussischen Front unter Marschall Georgi Konstantinowitsch Schukow und der 1. Ukrainischen Front unter Marschall Iwan Stepanowitsch Konjew den direkten Befehl von Stalin hatten, den nördlichen und südlichen Ring um Berlin zu schließen und den Widerstand der deutschen Einheiten, das waren die Truppen der 9. Armee und der 4. Panzerarmee unter dem Generalleutnant der Infanterie Theodor Busse, zu brechen, die nach den schweren Abwehrkämpfen zu den verbliebenen Resten des V. Armeekorps der Heeresgruppe Mitte der deutschen Wehrmacht gehörten.


Die Rote Armee soll für die Schlacht um Berlin etwa 2,5 Millionen Soldaten, mehr als 6000 Panzer, 7000 Flugzeuge sowie 41 000 Geschütze und Granatwerfer bereitgestellt haben. Die Schlussoffensive der Roten Armee um die deutsche Hauptstadt begann am 16. April 1945 mit dem Durchbruch an der aktuellen deutschen Ostfront, das war die in etwa 80 Kilometer von Berlin entfernt gelegene Oder, u. a. an den später berüchtigten Seelower Höhen.


Die beiden sowjetischen Marschälle führten einen gnadenlosen Konkurrenzkampf um den Sieg in und über Berlin. Marschall Schukow gewann und siegte in Berlin. Er soll mit sieben Eisenbahnwaggons gefüllt mit Plünderungs- und Beutegut in seine Heimat zurückgekehrt sein.


Der Ring um Berlin wurde am 25. April 1945 mit dem historischen Treffen des Kommandos des Leutnants William Robertson von der 1. US-Armee unter dem Viersternegeneral Courtney Hicks Hodges und des Kommandos des Leutnants Alexander Silwaschko von der 1. Ukrainischen Front unter Marschall Konjew in Torgau an der Elbe geschlossen. Drei Tage bevor die ersten Rotarmisten als Sieger unseren Kartoffelkeller betraten. Die beiden Leutnants wurden anlässlich des fünfzigsten Jahrestages der Begegnung 1995 zu Ehrenbürgern von Torgau ernannt.


Im geschlossenen Kessel von Halbe waren mehr als 200 000 Menschen versammelt, bunt zusammengewürfelt aus Frauen, Kindern, alten und kriegsuntauglichen Männern aus den eingeschlossenen Ortschaften und Berlin, Flüchtlingen aus dem Osten, Zwangsarbeitern, Kriegsgefangenen und Wehrmachtsangehörigen. Die Stimmung unter den Einwohnern war in diesen Tagen im Vorgriff auf das Ende des Krieges, auch wenn einige Blauäugige immer noch von einem Entsatz Berlins durch die Angehörigen der 12. Armee unter ihrem Oberbefehlshaber, dem General der Panzertruppe Walther Wenck, träumten, von großer Sorge erfüllt und von der Frage bestimmt, welches Schicksal uns Deutsche wohl erwartete. Die 12. Armee war die Armee mit den jüngsten Soldaten der Wehrmacht und als Entsatzverband eine der letzten Hoffnungen Hitlers im Kampf gegen Sowjets, Amerikaner und Briten.


Meine Mama versuchte ihre Angst und Sorge mit dem Spruch „Kinder, der Frieden wird fürchterlich sein“ zu bagatellisieren und uns Kindern gegenüber Ruhe auszustrahlen. Ich erinnere mich, damals besondere Furcht vor dem sogenannten Werwolf gehabt zu haben, einer deutschen Kampforganisation, die in den letzten Kriegstagen Fahnenflüchtige und andere Menschen, die nicht mehr töten wollten, gnadenlos an Bäumen und Laternen aufhängte.


Die Menschen in Münchehofe konnten den Kampfeslärm zunächst jedoch nur aus der Entfernung wahrnehmen, die tatsächliche Lage nicht objektiv einschätzen und beurteilen, weil die spärlich zu erhaltenen Nachrichten jeglicher Art die wahre Situation und den Ernst der Lage verschleierten oder mit absurden Durchhalteparolen schönredeten. Der deutsche Landser, der auf Schusters Rappen seit 1941 bis auf ein paar Kilometer vor Moskau und dann vor allen Dingen wieder zurückmarschiert war, der wusste mehr oder ahnte zumindest, dass die Sache verloren war. Das hatte naturgemäß bei einigen deutschen Militärangehörigen auch Folgen für die Disziplin in der Truppe.


In unserer unmittelbaren Nähe, nur ein paar Meter entfernt, befand sich die Schule von Münchehofe und dort waren wie überall im Dorf Angehörige der Wehrmacht einquartiert. Mitte April ereignete sich im Vorgarten der Schule ein sehr trauriger und schwerwiegender Zwischenfall, dessen Ablauf, weil wir keine Augenzeugen waren, uns nur vom Hörensagen bekannt geworden ist, jedoch eindrucksvoll vermittelt, dass es disziplinarische Probleme gab. Der Zwischenfall soll sich wie folgt abgespielt haben: Ein Oberleutnant soll beim Verlassen seines Quartiers in der Schule auf dem kurzen Weg von der Haustür zum Gartentor von einem betrunkenen Soldaten angegriffen worden sein. Die Situation soll eskaliert sein mit der Folge, dass der Soldat anschließend den Oberleutnant erschossen habe. Daraufhin soll der Bursche des Offiziers, der diesen Disput durchs Fenster beobachtet haben soll, seinem Oberleutnant zu Hilfe geeilt sein und nun seinerseits den Soldaten erschossen haben. Dieser Vorfall hatte große Betroffenheit in der Bevölkerung unseres Dorfes zur Folge.


Zur Beisetzung, die in aller Eile mit militärischem Zeremoniell ablief, versammelte sich eine größere Trauergemeinde, auch meine Eltern und ich standen am offenen Grab des Offiziers mit dem darüber aufgebahrten Sarg und der diesen bedeckenden Reichskriegsflagge. Die Trauerfeier wurde von angreifenden sowjetischen Tieffliegern, wahrscheinlich angelockt aufgrund der geballten Militärpräsenz und des großen Hakenkreuzes auf der Reichskriegsflagge, unter Beschuss genommen. Die auf dem Friedhof anwesenden Menschen suchten in Todesangst panikartig Deckung hinter der nur wenige Meter von der Grabstelle entfernt gelegenen Friedhofsmauer, links und rechts neben dem Friedhofseingang. Es waren Gott sei Dank keine Opfer unter der Trauergemeinde zu beklagen.


Die letzte Ruhestätte des Offiziers mit Grabstein, auf dem auch der Dienstgrad „Oberleutnant“ vermerkt war, wurde bis zum Jahre 2010 auf dem Friedhof in Münchehofe erhalten und gepflegt. Danach ließ die Familie den Grabstein nach Berlin holen, sodass heute das Grab nicht mehr auffindbar ist. An den Namen des zu Tode gekommenen Offziers kann ich mich heute leider nicht mehr erinnern.


Die chaotischen Verhältnisse dieser Tage ermöglichten es auch, die persönlichen Viehbestände, manchmal nur kurzfristig, zu erhalten. Mein Vater hatte zwei herrenlose, sicher aus Wehrmachtsbeständen stammende und in Todesangst geflohene, wunderschöne Rappen, die ihm vor dem Haus ohne Sattel, nur mit Zaumzeug begegnet waren, eingefangen und im Stall auf unserem Hof einquartiert. Er konnte sich leider nur kurze Zeit seines Pferdebesitzes erfreuen, dann wurden die Gäule von der Wehrmacht wieder requiriert und halfen sicher seinen neuen Besitzern etwas schneller als zu Fuß in Richtung Westen zu gelangen. Einige Tage später wären die Pferde wahrscheinlich im Kochtopf der Roten Armee gelandet.


Als begeisterter Jäger musste sich mein Vater nun auch darum kümmern, dass zum einen seine gepflegten Jagdwaffen vor den angreifenden Sowjettruppen ein sicheres Versteck fanden. Zum anderen musste er dafür Sorge tragen, nicht wegen des Besitzes dieser Gewehre an die Wand gestellt und erschossen zu werden. Seine geliebten Waffen, u. a. einen Drilling und ein Mannlicher, hatte mein Vater, kurz bevor wir in den Keller umgezogen waren, mit einem vertrauten Helfer im nahen Wald unbeobachtet vergraben, fachmännisch in Ölpapier und entsprechender Holzkiste verpackt. Sie müssten noch heute in diesem Versteck liegen, weil er mir auch später mit guten Argumenten nie die Fundstelle verraten hat. Den Rückweg ins Haus hat er trotz Beschusses mit seinem Helfer gut überstanden.


Mein am 28. September 1940 geborener kleiner Bruder war noch nicht getauft worden, weil mein Vater, Jahrgang 1900, bei dessen Geburt als Marineangehöriger unabkömmlich in Frankreich stationiert war. Auch als mein Vater 1942 wegen einer Verwundung, die ihn für den Rest des Krieges der Familie erhielt, als kriegsuntauglich ausgemustert worden war, hatte sich aufgrund der Verhältnisse keine Gelegenheit ergeben, die Taufe nachzuholen. Vor dem Hintergrund der aktuellen Kriegsentwicklung trafen meine Eltern in dieser ernsten Situation eine für meinen Bruder wichtige Entscheidung. Der Dorfpfarrer Röhl, der uns direkt gegenüber wohnte, wurde gerufen und führte bei meinem Bruder im Laufe des 24. April in unserem Wohnzimmer eine Nottaufe durch. Als Taufbecken diente eine große, wunderschöne Messingschale, die stets im unteren, offenen Teil des Stollenschranks stand, früher im Herrenzimmer unseres Vaters, nunmehr im Wohnzimmer. Sie ist später leider in Verlust geraten. Schade, denn wer hat schon sein eigenes Taufbecken in der Wohnung.


Wegen des ständigen Beschusses musste die Taufe sehr schnell vollzogen werden, für die Erledigung der schriftlichen Formalitäten blieb keine Zeit. Die obligatorische Eintragung in das Familienstammbuch konnte deshalb erst nach der Kapitulation Ende Mai 1945 vorgenommen werden. Hierbei stellte Pfarrer Röhl leider fest, dass sein Dienstsiegel zwischenzeitlich in Verlust geraten, d. h. von den Russen geklaut worden war. Der Geburtsschein meines Bruders in unserem Familienstammbuch enthält deshalb folgenden handschriftlichen, teilweise kurios anmutenden Eintrag: „Wurde getauft am 24sten April in der elterlichen Wohnung zu Münchehofe. Das evangelische Pfarramt zu Münchehofe, Röhl, Pfarrer.“ Anstelle des Dienstsiegels hat Pfarrer Röhl handschriftlich eingefügt: „durch die Russen entwendet“, und mit „Röhl“ paraphiert. Ein mutiger und nicht ohne Schmunzeln zu lesender Eintrag, der für uns in der Nachkriegszeit bei Vorlage des Stammbuches auf den Ämtern nicht immer für gute Stimmung sorgte, jedoch ein historisches Unikat in unserem Familienstammbuch ist, welches nicht jede Familie vorweisen kann.
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Auf der Geburtsurkunde meines Bruders vom 28. September 1940 hat unser Dorfpfarrer Röhl nach der Taufe meines Bruders am 24. April 1945, Ende Mai 1945 auf der Urkunde zum Tauftermin, statt des Siegels vermerkt: „Durch die Russen entwendet“.


Die letzten Stunden vor Ende des Krieges in Münchehofe am 28. April 1945 begannen damit, dass nicht nur wie seit Tagen die Tiefflieger und Granatwerfer, sondern auch Bodentruppen das Dorf und alles, was sich darin bewegte, mit jeder zur Verfügung stehenden Waffe unter Beschuss nahmen und etliche Gebäude in Flammen aufgehen ließen. Mit jedem Tag wurde die Kriegslage aussichtsloser. Die umliegenden Wälder des Kessels, der stetig enger wurde, waren nicht nur angefüllt mit Flüchtlingstrecks aus dem Osten. Durch diese Trecks hindurch mussten auch gleichzeitig die in Richtung Westen streben, in Hast und Eile zurückweichenden deutschen Truppen, ihre Panzer, Fahrzeuge und motorisierten Waffen etc. Ihnen folgten die in Richtung Berlin vorwärtsdrängenden sowjetischen Kampfverbände. Die ersten beiden Gruppen wurden mit schrecklichen Ergebnissen in den Wäldern von sowjetischen Flugzeugen unter Dauerfeuer genommen.


Das Resultat dieser kriegerischen Auseinandersetzungen auf den Straßen, den Wegen und in den Wäldern ist in seiner Grausamkeit kaum in Worte zu fassen. Jeder war sich selbst der Nächste und versuchte nur weiterzukommen, um nicht den Russen in die Hände zu fallen. Ein Menschenleben war keinen Pfifferling wert.


Das Ergebnis waren Massen von zerstörtem Kriegsgerät sowie Knäuel von toten und verwundeten Soldaten, Zivilisten und Pferdekadavern, denn es waren auch auf militärischer Seite viele Pferdegespanne im Einsatz. Durch dieses Gewirr rasten die noch unbeschädigten Militärfahrzeuge und Panzer. Zunächst die der deutschen, später der sowjetischen Truppen. Diese Welle von Tod und Verderben wälzte sich auf unser Dorf zu.


In später veröffentlichten Augenzeugenberichten aus Halbe sollte es u. a. heißen, die „Soldaten liefen nur auf Toten“, „Tote und Verwundete werden von Ketten fliehender Panzer zu unförmigen Breibündeln zermahlen“.


Münchehofe hatte sich in den letzten Tagen weiter mit zurückflutenden deutschen Truppen und Flüchtlingen aus dem Osten gefüllt. Die Flüchtlinge der in den Wäldern zusammengeschossenen Flüchtlingstrecks, die unser Dorf erreichten, hatten meist nur ihr nacktes Leben retten können. Sie waren dringend auf Hilfe angewiesen, die sie trotz bestehender großer Probleme bei der Versorgung und der Unterbringung im Rahmen des Möglichen auch erhielten.


In den vom Schlachtenlärm erfüllten Vormittagsstunden des 28. April stellten mein Vater, meine Oma Lenchen und ich in unserem Wohnzimmer, dem ehemaligen Vereinszimmer des Gasthauses „Kaiser“, mit großer Sorge und Verzweiflung fest, dass mein kleiner Bruder nicht unter uns weilte. Wir überlegten fieberhaft, wo der kleine Kerl sich wohl befinden, sich vielleicht angstvoll versteckt haben könnte. Ein Verlassen des Hauses und Betreten der Straße war zu diesem Zeitpunkt aufgrund des ständigen Beschusses lebensgefährlich und musste unterbleiben. Unsere Suche musste und konnte sich deshalb nur auf das Gebäude und das Grundstück beschränken. Wir suchten intensiv, aber leider vergeblich.


Meine Mama war nicht anwesend. Sie war seit dem Morgen, als die Lage noch etwas ruhiger, aber natürlich trotzdem gefährlich gewesen war, mit anderen Frauen jeweils paarweise im Dorf unterwegs, um an den Haustüren für verwundete deutsche Soldaten, die im Garten des Pfarrers Röhl von tapferen Krankenschwestern und Ärzten trotz der ununterbrochen andauernden Kampfhandlungen behandelt wurden, Verpflegung zu erbitten.


Als der Tieffliegerbeschuss begann, retteten sich meine Mama und ihre Begleiterin, weil sie glücklicherweise bereits mit ihrem gefüllten Waschkorb das provisorische Lazarett in dem unserem Haus gegenüberliegenden Garten des Pfarrers Röhl erreicht hatten, in die Waschküche des Pfarrhauses. Geistesgegenwärtig stülpten sich beide Frauen den in der Waschküche befindlichen großen Kupferkessel des Herdes über ihre Köpfe und Körper, um möglichst nicht von den umherschwirrenden Kugeln getroffen zu werden. Im gleichen Moment erstarrte meine Mama, nicht nur vor Todesangst, obwohl die Frauen in dieser Zeit nicht so leicht zu erschrecken waren, sondern weil sie merkte, dass sich ein kleines Kind in ihren Arm kuschelte. Es war auch, wie sie schnell feststellte, kein fremdes Kind, sondern ihr Kind, mein kleiner Bruder.


Natürlich galt ihr erster Gedanke ihrer Familie und der Sorge, dass diese trotz des Beschusses das Kind suchen würde. Mein Bruder hatte unsere Mama bei ihrer Rückkehr in den Pfarrergarten vom Fenster aus beobachtet und war ihr trotz des ständigen Beschusses spontan über die Straße hinterhergelaufen. Nach Beendigung des Tieffliegerangriffs konnten die beiden sehr vorsichtig, schnell und überaus wachsam zu uns zurückkehren.


Vor dem Hintergrund, dass sich die kriegerischen Auseinandersetzungen mit rasender Geschwindigkeit Münchehofe näherten, entschieden meine Eltern, um größeren Schutz zu haben, den vorbereiteten Keller aufzusuchen. Sofern es nach menschlichem Ermessen überhaupt möglich war, Schutz zu erhalten, denn kein Gebäude im Dorf hätte einem Volltreffer eines Explosivgeschosses standgehalten.


Zunächst gelang es meinem Vater jedoch noch, ein plötzlich auftauchendes SS-Kommando unter Hinweis auf die räumlichen Gegebenheiten und seine Erfahrungen aus zwei Weltkriegen mühsam davon zu überzeugen, dass ihr Plan, sich im Hause unter den Dielen zu verstecken, von den sowjetischen Truppen überrollen zu lassen und dann aus dem Hinterhalt anzugreifen, zum Scheitern verurteilt war. Er sollte recht behalten, denn nur kurze Zeit später traf das Geschoss einer „Stalinorgel“ den Pfeiler zwischen den beiden Fenstern unseres Wohn- und Speisezimmers, in dem mein Bruder noch kurz zuvor notgetauft worden war, und verwandelte es in eine Trümmerwüste.


Die Steine des Pfeilers, die ins Zimmer flogen, bedeckten als große Schutthalde u. a. unseren 4 mal 5 Meter großen Orientteppich, der damit als Raubgut nicht mehr in Betracht kam, weil er unter Schuttmassen kaum zu entdecken war und darüber hinaus für seinen schnellen Abtransport zu viel Schutt hätte beseitigt werden müssen. Er hat uns in unserer späteren Berliner Wohnung nach gründlicher Reinigung noch Jahrzehnte Freude bereitet.


Zuvor waren wir gemeinsam mit anderen Hausbewohnern, darunter einigen sehr jungen Frauen, in den Kartoffelkeller unter der auf dem Hof neben den Ställen gelegenen Waschküche eingezogen. Der Kartoffelkeller war nur zugänglich über eine Treppe, die von der in der rechten hinteren Hofecke des Grundstücks befindlichen Auto- und Fahrradwerkstatt in die Tiefe führte und normalerweise durch eine große und stabile hochklappbare hölzerne Bodenplatte verschlossen war. Die Werkstatt konnte sowohl über ein doppelseitiges Tor als auch durch eine kleine Tür, dazwischen befand sich ein gitterförmiges großes Werkstattfenster, befahren bzw. betreten werden.


In diesem nicht sehr großen Kartoffelkeller, der für den Aufenthalt von Menschen völlig ungeeignet war, muffig und moderig roch, versammelten sich etwa fünfundzwanzig Menschen, geprägt von ständiger Angst vor Bomben- und Granateneinschlägen. Diese Notgemeinschaft, im Alter zwischen knapp fünf und fünfundsiebzig Jahren, war dazu verdammt, zusammengepfercht eine gute Woche, jeweils auf einem Stuhl sitzend, von denen eine größere Anzahl aus der Kneipe des Gasthauses an den Wänden ringsum aneinandergereiht standen, in diesem Kellerverlies verbringen zu müssen. Eingedeckt mit nur wenigen Lebensmitteln. Trinkwasser lieferte die Plumpe auf dem Hof. Die Frischluftzufuhr erfolgte über zwei Öffnungen an der Rückwand des Kellers, in denen zweimal zwei Ziegelsteine, mit Blick auf und über den Garten des unbebauten Nachbargrundstücks, fehlten und die zur Belüftung der dort normalerweise eingelagerten Kartoffeln gedacht waren. Trotzdem war es uns möglich, durch diese „Schießscharten“ zu sehen, welche Wirkung Volltreffer oder Einschläge an anderen in unserem Gesichtsfeld liegenden Gebäuden an der Rückseite der Hauptstraße anrichteten. Diese Bilder trugen in keinster Art und Weise zu unserer Beruhigung bei.


Eine andere Möglichkeit, den eingeschlossenen Menschen die notwendige Frischluft zuzuführen, war, die Bodenplatte, die die Kellertreppe zur Werkstatt verschloss, nicht zu schließen. Die zerstörten Glasfenster der Werkstatt ließen dann über Umwege auch noch ein wenig Luft in das Kellergeschoss gelangen. Die nicht geschlossene Bodenplatte verringerte naturgemäß den Schutz vor Beschuss und Granatsplittern.
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